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nEPBAfl CTOPOHA KOMnJIEKTA nJIACTHHOK

D IE  F A M IL IE

Mein F reund  Nikit in ist v e rh e i ra ­
tet und  h a t  drei Kinder. Da "ich se l ­
ber keine Familie  habe, besuche ich 
die Nik it ins sehr  oft. Mein F reund  
ist Arbei ter  in einem Werk und M i t ­
gl ied der  Kommunist ischen Pa r te i  
der Sowjetunion.  Er  w urde  von der 
R e g ie ru n g  mit dem Leninorden und 
dem Titel „ H eld der Sozia lis ti schen 
A rbe i t“ ausgezeichnet.

Die Kinder  lieben und v erehren 
ihren  V a te r  sehr.

Die M ut te r  führ t den H a u sh a l t  
und so rg t  für ihren M an n  und  die 
Kinder.

Pete r ,  der äl teste Sohn, s tud ie r t  
an  e iner Mili tä rakademie . Er  w a r  
w äh ren d  des Krieges  So ldat und  hat 
viele Auszeichnungen ,  Orden  und 
Medai l len  bekommen. Er s tud ie r t  
vorbi ld l ich und ist Sekretär  der P a r ­
te io rgan isa t io n  se iner  Fakultä t .

Der zweite  Sohn, Nikolai, in te ­
ressier t  sich für Sprachen . E r  s t u ­
diert am  Ins t i tu t  für F rem dsprachen  
an  der U berse tzerfaku l tä t  und  ist 
je tz t im 1. S tudienjahr .  E r  n im m t 
sein  S tu d ium  sehr erns t, a rbei te t 
viel an  der Sprache und  n im m t 
außerdem  an  einem K onversa t io ns ­
zirkel teil.  Deshalb  spricht er schon 
gu t  deutsch  und kann in a l len F ä ­
chern he rv o r rag en d e  Leis tungen  a u f ­
weisen.

Die einzige Tochter der Nikit ins , 
Mar ie , ist 17 Jah re  al t und besucht 
noch die Mittelschule. Sie ist K om ­
somolzin und lernt sehr  gut. Nach 
B e e n d ig u n g  der Schule will sie an 
der U n iv e rs i t ä t  studieren.

Die E l te rn  sind natürlich  stolz 
auf ihre Kinder. Die Geschwister  
haben  e in an d e r  sehr  gern  und helfen 
sich in allem. Sie sind auch ihren

Freunden  gegenüber  im m er  hil fsbe­
rei t und kameradschaft l ich .

Die Familie  ha t  einen  großen 
Bekanntenkreis , und al le  besuchen 
die Nikit ins gern.

G ESPRÄCH

— Emil! G u t en Tag! Wir haben 
uns  lange nicht gesehen!

— Guten Tag, M ar ta !  Ich freue 
mich, dich wieder  zu sehen! Wo 
w a rs t  du diese gan ze  Zeit? Ich habe 
dich m ehrm als  angeru fen ,  konnte  
dich aber nicht erreichen.

— Ich w a r  mit  m e inem  M an n  
bei seinen Eltern  in e iner anderen  
S tadt .

— So?! Du h a s t  geheira te t! Ich 
g ra tu l iere  dir herzlich. W as  ist dein 
M ann?

— Er ist Schlosser  in unserem 
Betrieb. Abends s tud ie r t  er an  einer 
technischen Hochschule.

— H a s t  du deine Schw iegere l ­
te rn  schon kcnnenge le rn t?

— Ja, ich habe  je tz t  viele V er ­
wandte .  Du weiß t doch, daß ich 
meine E ltern  im Kriege  verloren 
habe. Und ich habe  le ider  keine G e ­
schwister .

— Wie haben dir deine Schwie ­
gere l te rn gefallen?

— Oh, es sind seh r  liebe M en ­
schen. Mein Schw iegerva te r  ist 
schon ziemlich alt, aber  er arbei tet 
noch immer als Agronom. Seine A r ­
beit macht ihm viel Freude.

— U nd deine S chw iegerm utte r?
— Sie führt den H au sh a l t .  Mein 

M a n n  ist ein g lücklicher Mensch,  
denn er ha t  zwei Schw es te rn  und 
drei Brüder.

— Ja , er ist zu bene iden.  Und 
je tz t  ha t  er noch ein so schönes 
Mädchen  geheiratet!  W ohin  wil ls t du 
je tzt?
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— Zum Bahnhof. Ich muß mei­
nen Neffen und meine Nichte abho­
len. Sie wollen bei uns ihre Ferien 
v erbr ingen.

— Jetzt wirs t du mehr So rgen 
haben.

— Ja, aber  auch mehr Freuden. 
Willst du uns nicht besuchen?

— Mit Vergnügen! Ich möchte 
deinen M ann  und deine Schwieger­
mutte r kennenlernen .

— Komm doch übermorgen. 
Meine Schwiegerm utter versteht 
wunderschöne Kuchen zu backen.

— Danke schön. Ich komme 
ganz bestimmt. Ich esse Kuchen sehr 
gern.

— Wir werden auf dich warten. 
Je tzt  muß ich mich aber beeilen. 
Auf Wiedersehen, bis übermorgen 
abend.

— Auf Wiedersehen!

M E I N E  W O H N U N G

Vor kurzem haben wir eine neue 
W ohnung in der Parks traße  bekom­
men. Unsere  neue Wohnung ist 
nicht groß, aber  sehr praktisch und 
gemütlich eingerichtet. Sie liegt im 
5. Stockwerk.

Unser  neues  Flaus ist zwölf­
stöckig. Im mer benutzen wir den 
Fahrs tuhl.

Durch den kleinen Flur kommt 
man in die Küche, die uns zugleich 
auch als E ß rau m  dient. Die Küche 
ist sehr hell, sauber und freundlich. 
Rechts liegt mein Zimmer. Das 
breite Fenster , an dem gelbe G ard i ­
nen hängen, geht in den Garten. Es 
läßt viel Luft und Licht herein. Vor 
dem Fenster  steht mein Schreibtisch 
und links an  der Wand steht ein 
großer Bücherschrank voller Bücher. 
Ich schlafe auf der Couch, die rechts 
steht.

In der Mitte des Eßzimmers steht 
ein runder  Tisch, über dem eine 
schöne Lampe hängt . In der Ecke 
auf einem kleinen Tischchen steht ein 
Fernsehappara t ,  an  dem unsere 
Großmutter  besonders viel Zeit ve r ­
bringt. Meine  kleine Schwester ve r ­
bringt ihre freien Abende am Kla ­
vier, das sie neulich geschenkt be­
kommen hat .

Unsere  neue Wohnung hat einige 
Wandschränke,  die gar keinen P la tz  
wegnehmen. Sie hat auch alle m o ­
dernen Annehmlichkeiten: Gas, 
fließendes Wasser,  elektrisches Licht, 
ein Badezimmer usw. Die Z en tra l ­
he izung verbreitet eine angenehm e 
gle ichmäßige Wärme.

GESPRÄCH

Zwei Freunde treffen sich in der 
Möbelabte i lung eines großen W a ­
renhauses .

— Erzähl mir doch von deiner 
neuen Wohnung.  In w e lchem Stock­
werk liegt sie?

— Im fünften. Wir benutzen im ­
mer den Fahrs tuhl , wenn wir  nach 
oben oder nach unten Wollen.

— Hast du deine Zimmer schon 
eingerichtet?

— Ja, aber ich will noch eine 
Stehlampe kaufen.

— H ast  du eine Zwei- oder Drei­
z immerwohnung bekommen?

— Eine Zweizimmerwohnung.
— Wie hast  du dein Wohnzimmer 

eingerichtet?
— In diesem Zimmer stehen n a ­

türlich keine Betten. Rechts an der 
W and steht das K lavier, an  dem 
jetzt meine Tochter Klavier spielen 
lernt.

— Hast du etwas auf das  K la ­
vier gestellt?

— Ja, einige schöne k u ns tg e ­
werbliche Gegenstände, die das Z im­
mer immer gemütlich machen.

— Was steht neben dem Klavier?
— Unsere  Couch, die sehr be­

quem ist. Wir haben die Couch mit 
schönem Stoff überziehen lassen.

— Und was  steht zwischen den 
Fenstern?

— Das Zimmer hat  ein Fenster. 
Vor dem Fenster steht mein Schreib­
tisch, auf dem eine Tischlampe und 
zwei Tintenfässer  mit roter und 
blauer  Tinte stehen, außerdem lie­
gen dort verschiedene Bleistifte, Fe ­
derhal ter , Notizblocks u. a. m .

— Das ist also dein Arbeitszim­
mer! Beschreibe ganz kurz  das zwei­
te Zimmer! Es ist doch herrlich, 
eine Zweizimmerwohnung zu haben!

— Ja. Das zweite Zimmer ist u n ­
ser Eßzimmer. Für  dieses Zimmer



habe ich m ir auch einige moderne 
Möbelstücke angeschafft.  Und es 
sieht recht gemütlich aus. In der 
Mitte  steht ein runder polierter 
Tisch, rechts an der Wand eine A n ­
richte mit verschiedenen P orze l lan ­
figuren, an der gegenüberl iegenden 
W and ein Bücherschrank. In der 
Ecke am Fenster  stehen zwei be­
queme Polstersessel, zwischen die 
ich die gewünschte Stehlampe stel­
len will.

— Das muß wirklich schön sein! 
An meinem ersten freien T ag  besu ­
che ich dich unbedingt.

— Dein Besuch wird mich sehr 
freuen. Bis zum nächsten Wieder ­
sehen!

DAS S TUDIUM

Kurz v or neun sieht man  auf der 
S traße  vor den Inst ituten viele S tu ­
denten.  Sie eilen alle in ihre In s t i ­
tute. In der Garderobe legen sie ihre 
Mäntel ab. Der Fahrs tuhl befördert 
die S tudenten  in die oberen Stock­
werke. Sie gehen in die Hörsäle. 
Die Uhr schlägt neun. Es läutet. In 
den G ängen  wird es still. Die S tu ­
denten des ersten Studienjahres  s tu ­
dieren an den Hochschulen M ath e ­
matik,  Physik, Chemie, theoret ische 
Mechanik, Geographie, Geologie, die 
Geschichte der KPdSU (der K om­
munist ischen  Partei  der Sowjet ­
un ion) ,  eine Fremdsprache:  E n ­
glisch, Französisch oder Deutsch, 
und andere Sprachen und Fächer.

In der Gruppe 102 sind 25 S tu ­
denten.  Unter  ihnen gibt es viele 
Komsomolzen und Parteigenossen. 
Die meisten Studenten dieser G ru p ­
pe lernen ausgezeichnet und bekom­
men ein staat liches Stipendium. Die 
Professoren der Hochschule hal ten 
in teressante  Vorlesungen.

Alle Studenten besuchen die V or ­
lesungen und die Seminare  vollzäh ­
lig. Alle studieren mit großem In ­
te resse und Eifer. Unsere  Par t ie  und 
unsere Regierung tun alles für die 
Entwick lung  der Wissenschaft . Ein 
neuer  Beweis dafür  ist die Univers i ­
tä t  auf den Leninbergen, ein P a la s t  
der Wissenschaft, ein großar tiges 
Geschenk für die glückliche Jugend.

Nicht nur tagsüber  herrscht  Le­
ben in den Hochschulen, Techniken

und Schulen. Abends füllt die be­
rufstätige Jugend  die Hörsäle.

In Übereins t immung mit den 
Aufgaben zur Entwick lung  der 
Volkswirtschaft und der Kultur  ist 
ein weiterer Ausbau und eine Ver­
besserung der A usbildung  von Fach­
leuten mit spezieller Fach- und 
Hochschulbildung vorgesehen.

Dem Studium und der Ausbil­
dung von Fachleu ten auf allen Ge­
bieten der Wissenschaft und Technik 
wird in der Sowjetunion die größte 
Aufmerksamkeit geschenkt.

UNSERE D E U T S C H S T U N D E

Es sprechen: der Gruppenäl tes te 
und ein Fernstudent .

Sag  mal! W ann  haben wir 
Deutsch?

— Warum weißt du das nicht? 
Hast du unseren S tundenplan  nicht 
abgeschrieben?

— Ich war 2 Wochen krank und 
habe viele Stunden versäumt. Ich 
war noch in kleiner  Deutschstunde 
und habe Angst, zur Stunde zu ge­
hen, weil ich alles vergessen habe.

— Deutsch haben wir gerade 
heute.

— Haben wir zu heute viel auf?
— O ja! Unsere  Deutschlehrerin 

gibt uns immer große H a u sau fg a ­
ben. Sie ist sehr s treng.  In der S tun ­
de spricht sie nur  deutsch.

— Ich werde  kein Wort ver­
stehen.

— So g in g ’s uns am Anfang 
auch. Jetz geht’s schon viel besser. 
Wir verstehen schon fast alles. Wir 
lernen täglich Deutsch, und einiges 
haben wir schon erreicht.

— Was macht ihr in der Stunde?
— Wenn die Lehrerin kommt, 

begrüßen wir sie. D ann  fragt sie 
uns nach dem D atum  und wer von 
den Studenten fehlt.

— Antwortet ihr russisch?
— N atü r lich nicht, alles in 

Deutsch.
— Könnt ihr denn das schon?
— Jaw oh l! D ann  kontrollieren 

wir unsere H ausaufgaben  und m a ­
chen Übungen.

— Schriftlich oder mündlich?
— Beides. Die Lehrerin läßt uns 

nach vorne kommen und an die T a ­
fel schreiben.
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— M acht  ihr Ü berse tzungen?
— Jeden  Tag .  Besonders  viel 

übersetzen wir  au s  dein Russischen 
ins Deutsche.

— Dazu  muß m an  aber viele 
Wörter kennen  und  auch die G ra m ­
matik.

— F as t  jeden  T a g  schreiben wir 
eine Vokabelarbei t.

— W as  heißt das?
— Die Lehrerin  diktier t uns die 

Wörter russisch, und  wir  müssen sie 
sofort deutsch in unsere  Hefte 
schreiben. Die Hefte  werden  gleich 
danach e ingesam m elt .

— M ach t  ihr dabei viele Fehler?
— Zuerst haben  wir  furchtbar  

viel gemacht.  Je tz t  aber machen wir 
immer  w en ige r  Fehler, denn wir  ler ­
nen die W örter  sehr  gründlich . Kei­
ner kommt unvorbere i te t  zum U n te r ­
richt.

— Lest ihr viel?
— Auf das lau te  Lesen legen wir  

großen Wert. Die Lehrerin  findet so ­
g a r  Zeit, unsere  A ussprache  zu v e r ­
bessern.

— Wie ich sehe, habt  ihr eure 
D eutschlehrer in  sehr  gern!

— Ja ,  gewiß!

DER SPORT

Der Sport ist in der Sowjetunion 
bei allen M enschen  sehr beliebt. Alle 
treiben Sport : klein und groß, ju n g  
und alt!

Im Winter,  w e n n  überal l Schnee 
liegt , nehm en viele S täd ter  ihre 
Schier und fahren  ins Freie, um dort 
Schi zu laufen. Die ganze  N atur  
schläft, aber  auch die sch lafende N a ­
tu r  zieht die Menschen an. Beson­
ders  schön sind im Winter  die W ä l ­
der: die B ä u m e  s ind mit Schnee und 
Reif bedeckt.

Sehr lus t ig  geht es im Winter auf 
den E isbahnen  zu. Man kann sich 
keine idealere  E rh o lu n g  vorstellen.

In fast al len P a rk s  werden im 
Winter E isb a h n e n  angelegt.  Dort 
versam m eln  sich viele Menschen.

Bli tzschne i gle iten die Schli tt ­
schuhläufer  über das  Eis. Einige 
E isbahnen  sind n u r  für E iskuns t lauf  
best immt. Das ist ein herr liches 
Bild. Leicht und graz iös  wie Schnee­

flöckchen kreisen  die P a a r e  im W a l ­
zertakt.

Auf anderen  E isbahnen  wird  E is ­
hockey gespielt.  Dort sind im mer 
viele Zuschauer .  Auch Rodeln  ist 
sehr beliebt. Wenn es schnei t und 
w enn  genügend  Schnee gefa l len  ist, 
rodel t m a n  besonders gern ,  die K in ­
der  m achen  einen Schneem ann ,  w e r ­
fen sich mit Schneebäl len und  sind  
lus t ig  und  glücklich.

Auch im Sommer wird  viel Sport 
ge trieben. Die Sonne lockt al le  M e n ­
schen a u s  den H äusern .  Schie r und 
Schli t t schuhe machen anderen  S p o r t ­
g e rä ten  Pla tz .

Im Somm er sind Tennissch läger ,  
Ruderboot , Segelboot, Fußball  und 
Volleyball  an  der Reihe. Alle P a rk s  
haben  Tennis-, Krockett-,  F ußba ll -  
und  Volleyballplätze.

Die Ufer der F lüsse  und  Seen 
s ind  itn Sommer besonders  beliebt, 
denn alle  Menschen baden im S o m ­
m er  gern .

Der Sport ist aber nicht n u r  ein 
a n g e n eh m e r  Zeitvertrieb, sondern  
auch eine sehr nütz liche Sache. Er  
m a ch t  den Menschen w en ige r  em p ­
findlich gegen  große Kälte, hä r te t  
ihn ab, macht  ihn gesund  und  k rä f ­
tig. Nicht umsonst  ist in den S c h u ­
len und  Hochschulen  Sport  für al le 
Schüle r  obl igatorisch.

GESPRÄCH

— H eute  gehen w ir  auf die E i s ­
bahn. Kommt doch mit!

—• Herr l ich  ist heu te das  Wetter! 
G erade  recht zum Schiläufen!  Es ist 
g en ü g en d  Schnee gefallen.  N e u ­
schnee  eignet sich besonders  gu t  
zum Schiläufen.  Ich fahre aber  zum 
Schiläufen  lieber aus der S tad t  
heraus .

— F ä h r s t  du allein?
— Ach wo! Wir sind  eine g an z e  

Gruppe. Wir  haben alle Schier. Ich 
h ab e  mir  auch or kurzem ein P a a r  
gekauft .

— Ich habe  leider keine. Aber  ich 
glaube, w en n  ich Lust hätte,  könnte  
ich in unserem  Klub welche bekom ­
men.

— Na also! Lauf schnell in den 
Klub und  ho l’ dir ein Paa r .

— H a s t  du heute  im Radio  den 
Wetterber ich t  gehört?
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— Ja ,  n a tü r l ich. E s ist heute  10° 
u n te r  Null . Da k an n s t  du di r v o r ­
stellen,  wie schön es d raußen  ist!

— Wo wills t du denn Schi l a u ­
fen?

— Nicht so besonders weit  weg! 
Wir fahren  mit  dem Autobus dahin.

— V erb r in g s t  du dort den g a n ­
zen Tag?

— Ja ,  gewiß!
— N im m st  du auch w as  zu e s ­

sen mit?
— Ich nehme meinen Rucksack 

mit. Ich packe Konservenbüchsen,  
Brot, B u t te r  u. a. m. Im W'alde w e r ­
den w ir  Feuer  machen und unser  
M i t t ag e ssen  se lbst  zubereiten.  S o lch 
ein A usf lug  macht Appetit,  und d an n  
schmeckt das  Essen  besonders  gut. 
Nun,  wie s teh t’s? Ich glaube,  du has t  
schon Lust bekommen mitzufahren.

— Eigentlich  h ä t te  ist n ichts  d a ­
gegen . Aber w as  w ird  aus  meinen  
F reunden?  Wir haben  uns  doch 
schon verabredet.

— Das macht nichts!  Die können 
ja  auch mitfahren! Wir  w erden  die 
Zeit  ausgezeichnet verb r ingen .  Und 
m orgen  geht es w ieder  mit  frischen 
Kräften  an  die Arbeit.

•— Na, schön! Abgemacht!  Ich 
werde sofort meine F reu n d e  anru-  
fen. Wo treffen w ir  uns?

— Kommt in un se ren  Betrieb! 
Alle, die mit h inaus  fahren, v e r s a m ­
meln  sich im Klub.

— Gut, und näc hs ten  S o n n tag  
gehen wir  d an n  z u sam m en  auf die 
Eisbahn.

— Schön, ich habe  n ichts  d a g e ­
gen.

BTOPAfl CTOPOHA KOMIIJlEKTA n JlACTHHOK

IM  S P E I S E SAAL

G egen  2 U hr  gehen die S tu d e n ­
ten in ihre S tudentenm ensa ,  die A r ­
bei ter  in ihre Speisesäle.

Übera l l  dasse lbe  Bild.
An der Kasse stehen nur  einige 

M enschen .  M an  braucht  sich nicht 
anzuste l len .  M an  sieht keine Kell­
ner innen :  hier ist Selbs tbedienung. 
Das ist sehr  bequem.

Der K o llege, der vor uns  steht, 
liest die S pe isekar t e vor:

B rühe  mit E in lage  
N udelsuppe  mit  Huhn 
Kartoffe lsuppe 
E rb sen su p pe  
Kohlsuppe.
Mein Freund  und ich beschließen, 

heute  Kartoffe lsuppe zu essen.
U n d  a ls  zweiten G ang?
H eu te  gibt  es eine reiche A u s ­

wahl:
K aßler  mit Kartoffeln 
S au e rb ra te n  
Klops mit Soße 
Schnitze l 
G ulasch  usw.

Gulasch ist mein  L ieb l ingsge ­
richt. Auch mein F re u n d  ißt  das 
gern. Als Nachtisch  nehm en wir 
Kompott. In der Ecke sehen wir  ge ­
rad e  einen freien Tisch. U nd  schon 
gehen wir  mit unseren  Table t ts ,  auf 
denen tiefe Teller mit Suppe, flache 
Teller mit dem zweiten  G a n g  und 
Gläser  mit Kompott stehen , zu die­
sem Tisch. Er  w ird  schnell ab g e ­
räum t,  und wir  neh m en  Pla tz . In 
der Mitte des Tisches steht ein G e ­
w ürzs tän de r  mit  Ess ig ,  Pfeffer, 
Salz  und Senf. Wir holen uns noch 
zwei Bestecke: Gabe ln ,  Löffel und 
Messer  und beg innen  zu essen. Mein 
Freund  s treut e twas  Pfeffe r in seine 
Suppe und ißt mit g roßem  Appetit.  
E r  sagt ,  daß er im m er  viel Pfeffer, 
Salz, Senf und  M eerre t t ich  an  die 
Speisen tut. Ich bit te  ihn, mir  die 
Salzdose zu geben, weil die Suppe 
nicht genug  gesa lzen  ist.

Nach einigen M in u te n  sind wir 
schon beim 2. G ang .  Alles schmeckt 
ausgezeichnet.  Beim E ssen  sprechen 
wir  über unsere Arbei t und über  u n ­
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ser Studium. Die Zeit vergeht 
schnell.  Wir essen den Nachtisch 
und verlassen  den Speisesaal.

GESPRÄCH

Herr  und F rau  Werner leben in 
Berlin. Heute  abend gehen sie ins 
Theater. Vor dem Theater  wollen sie 
noch etwas  essen.

— Wollen wir heute abend vor 
dem Theater noch in einem Cafe e t ­
was  essen?

— Ja,  gern, Hans.  Wo gehen wir 
aber hin?

— Mir ist es ganz  gleich. Du 
darfst wählen,  du kennst ja  hier die 
Gasts tä t ten  viel besser als ich.

— Es kommt darauf  an, ob du 
billig oder teuer  essen  willst.

— Nun, wir  essen die ganze 
Woche ziemlich einfach, da kann es 
heute ruhig  etwas kosten.

— D ann gehen wir  am besten ins 
neue Cafe am Theaterplatz .

— Hoffentlich ist da noch Platz! 
Sonntags ist fast immer jeder Tisch 
besetzt. Es ist aber  noch nicht so 
spät.

•— So, da w ären  wir also! Wirk­
lich, es sind noch einige Tische frei. 
Am liebsten möchte ich dort am 
Fenster  sitzen. Dort ha t man auch 
einen herr lichen Blick auf den S tad t ­
park.

— Hier has t  du die Speisekarte, 
such dir e twas  aus; inzwischen rufe 
ich den Kellner. Herr  Ober! Wir 
möchten etwas essen, br ingen Sie 
bitte eine zweite Speisekarte!

— Bitte sehr, w as  wünschen Sie? 
Ich möchte gleich darauf aufmerk­
sam machen,  daß Rinderbraten mit 
Gemüse von der  Speisekarte ge­
strichen ist.

— Nun, has t  du dir etwas aus ­
gewählt?

— Ja, ich möchte eine Kohlsup­
pe, eine Por tion  Kalbsbraten und ein 
Kompott.

— Und ich eine Tasse Brühe, 
eine Port ion Schweinebraten mit 
Kartoffeln und g rünem Sala t und 
einen P u dd in g  mit Himbeersoße.

— W as wünschen  Sie zu t r in ­
ken?

— 2 Glas Rotwein bitte!

— Für  mich bitte keinen Wein, 
ich tr inke am liebsten Apfelsaft.

— Ein Glas Rotwein und ein 
Glas Apfelsaft.  Wünschen Sie auch 
Brötchen?

— Ja ,  bitte 2 Brötchen.
— Das Essen ist ausgezeichnet, 

und die Port ionen sind reichlich. 
Hier wollen wir bald wieder essen. 
So, nun werde ich zahlen, d an n  ge ­
hen wir noch ein Stündchen spaz ie ­
ren. Das  Theater  beginnt erst  um 
18 Uhr 30.

DER 1. MAI

Der 1. Mai, das ist der T ag  der 
in ternat ionalen  Solidari tät der W erk ­
tä tigen, das tradi tionel le Fest  der 
Arbeiterklasse, der Tag  der V erb rü ­
derung  der Arbeiter aller Länder.

Der 1. Mai hat im Leben der 
Werktä t igen eine große Bedeutung. 
Einfache Menschen, die in verschie ­
denen  Erdteilen leben, demonstr ie ­
ren an  diesem Tage für Frieden, De­
mokratie  und Sozialismus, sie t a u ­
schen Grüße und Glückwünsche u n ­
te re inander  aus.

Die Arbeiter Europas, Asiens, Af­
rikas, ja, aller Erdteile — w enn auch 
jeder  auf seine Art und unte r  ver ­
schiedenen Bedingungen — begehen 
ihren tradit ionel len Kampf- und 
F es t tag  gemeinsam.

Frei und glücklich feiern diesen 
T ag  die Werktätigen der Sowjet ­
union und der volksdemokratischen 
Länder. Frieden und Freundschaft  
best immen das Verhältnis  dieser 
S taa ten  untereinander .

Schon früh herrscht an diesem 
T ag  in Moskau und in der ganzen  
Sowjetunion frohes Leben. Um 
10 Uhr fängt die M il i tä rparade  auf 
dem Roten P la tz  an, die P a ra d e  der 
m ächtigs ten  Armee der Welt, der 
unbesiegbaren Armee des Friedens.

Zuerst  marschieren die jungen  
Suworow-Schüler , unsere zukünft i ­
gen Offiziere auf. Nach ihnen kom­
men die Hörer  der Mili tärakademien,  
und d ann  marschiert  die Infanter ie 
an den Tribünen vorbei. Panze r  und 
Artillerie rollen über den Pla tz .  Wie 
der Blitz fliegen H underte  von F lu g ­
zeugen dahin.



Nach der P a ra d e  beginnt eine 
machtvolle  Demonstrat ion. Die De­
mons tra t ionszüge bieten ein farben ­
prächtiges Bild: rote Fahnen,  B lu ­
men, T ransparente , Musik, frohe Ge­
sichter, Jubel  und Begeis terung. 
F reudig  tönen die lustigen Stimmen.  
Mill ionen Menschen — M änner  und 
F rauen  — strömen an  diesem F rü h ­
lings tag  auf die Straßen und auf die 
Plätze.  An diesem Tage demonstr iert  
die Arbeiterklasse ihre Siegeszuver ­
sicht.

GESPRÄCH

Zwei Freunde,  Emil und Lena, 
gehen am 30. April durch die M os­
kauer  S traßen  spazieren. Lena ist 
zum ers tenmal in Moskau.

— Jedes Jah r  verbringe  ich die­
sen T ag  auf den Straßen Moskaus. 
Moskau ist an diesen Tagen nicht 
wiederzuerkennen.

— Du kannst  dir nicht vorstellen, 
wie begeister t ich von Moskau bin. 
S ag  mal: wie heißt diese schöne, 
breite Straße,  die wir jetzt e n t lan g ­
gehen?

— Schäm dich! Das ist unser  
S to lz, die Gorkistraße. Was für ein 
Gebäude ist das, welches hier auf 
der linken Seite so schön beleuchtet 
ist?

— Keine Ahnung.
— Das ist unser zentra les Tele­

grafenamt. Dieses Gebäude wird ge ­
wöhnlich in den Feiertagen beson­
ders schön geschmückt und illumi­
n iert. Gehst  du morgen zur Demon­
s t ra t ion  mit?

— G anz  bestimmt! Um wieviel 
soll ich morgen aufstehen?

— So früh, wie möglich. Am E r ­
sten  Mai  früh morgens herrscht in 
Moskau besonders reges Leben. Alle 
Menschen eilen zu ihren Betrieben, 
Fabriken, Hochschulen und Schulen. 
Alle sind freudig erregt.

— Werden wir am Mausoleum 
Vorbeigehen?

— Aber natürlich! Unser  Betrieb 
marschier t gewöhnlich in der ersten 
Marschsäule .

— Mein V a ter ha t mir sehr viel 
von einer  Demonstra tion in Moskau 
erzählt ,  an  der er auch te i lgenom­
men hat . Das  w ar  vor vielen Jahren. 
Er  ha t damals  Lenin gesehen. Das

w ar  für ihn ein unvergeßliches 
Ereignis. Gehen deine Freunde mit?

— Selbstverständl ich.
•— Was machen wir  am Abend?
— Wir bumme ln durch die Stadt.
— Warum sind heute  auf dieser 

Straße so wenige Autos zu sehen?
— Damit die Autos die F u ß g ä n ­

ger  nicht stören, ist an  Feiertagen 
das Stadtzentrum für Fahrzeugver ­
kehr gesperrt.  Sieh mal, wie schön 
auf diesem Pla tz  die Jugend  tanzt. 
Und dort rechts hat  m a n  eine Fre i­
lichtbühne aufgebaut ,  wo ein buntes 
P rogram m  schon begonnen hat. Dort 
geht es sehr lus tig zu. Die Menschen 
klatschen so begeis tert  Beifall. Geh­
en wir dorthin.

— Gehen wir. Ich habe aber 
Angst, mich in dieser M enschenmen­
ge zu verirren.

— Das P rogram m  ist sehr schön. 
Wir wollen aber  weitergehen, denn 
ich will dir heute Moskau in all sei­
ner Prach t zeigen.

— Habt ihr schon alle Vorberei­
tungen zur Demonstrat ion  getroffen?

— Du wirs t morgen überrascht 
sein. Unsere Mädchen haben  schöne 
künstliche Blumen gemacht und 
Transparente  gemalt .

— Ist heute die ganze  Stadt so 
schön illuminiert?

— Ja, du wirst dich selbst davon 
überzeugen. Wollen wir jetzt diese 
Kremlmauer en t lang  gehen!

— Sehr gern!

DIE REISE

Bald beginnen die Sommerferien, 
und mit ihnen kommt unser Reise­
fieber. Seit langem habe ich eine Fe ­
rienreise geplant , weil ich die Krim 
besser kennenlernen möchte. Wir 
werden zu dritt  fahren. Bis Simfero- 
pol fahren wir mit dem Zug. Die 
Fahrkarten, die Hin- und Rückfahr­
karten, haben wir uns schon im 
Vorverkauf besorgt. Wir haben  3 
Schlafwagenplätze im Nichtraucher­
abteil. Wir fahren leider mit einem 
Personenzug. Andere P lä tze  waren 
nicht zu haben.

Morgen treten wir  die Reise an. 
Unsere  Reisevorbereitungen haben 
wir  bereits getroffen. Alles, was wir 
für die Reise brauchen , liegt schon
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in unseren Rucksäcken. Natürlich 
nehmen wir möglichst wenig  Gepäck 
mit, weil uns eine ziemlich lange 
F ußw anderung  bevorsteht. Wir be­
absicht igen ungefähr  200 km zu 
Fuß zurückzulegen.

Wir gehen zur  Bahn. Alles geht 
gut. Der Trolleybus bringt  uns in 
30 Minuten zum Bahnhof. Dort 
herrscht ein lebhaftes Treiben. An 
der G epäckannahm e und Gepäck­
ausgabe steht  eine lange Schlange. 
Man gibt das Gepäck auf oder man 
holt es ab. Am Bücherkiosk mit 
der Aufschrift „Zeitungen — Bücher“ 
stehen auch viele Menschen, die 
Fahrp läne.  Postkarten  und Reiselek­
türe kaufen.

Die F ah rg äs te  sehen sich den 
Fahrp lan  an, holen sich Auskünfte 
im Auskunftsbüro.  Ihre Freunde, die 
sie begleiten, lösen Bahnsteigkarten.

An der Sperre  zeigen wir unsere 
Fahrkar ten  von und betreten den 
Bahnsteig.  U nser  Personenzug hält 
am Bahnste ig  2.

Dann steigen wir ein. Das Tri tt ­
brett ist nicht sehr  hoch. Der Schaff­
ner öffnet eine Abteiltür (das ist 
eine Schiebetür)  und weist unsere 
Plätze im Abteil an.

Die Freunde,  die uns begleiten, 
verabschieden sich von uns und ver ­
lassen den Wagen.

Unser  Zug  pfeift und setzt sich 
langsam  in Bewegung.

GESPRÄCH

Zwei Freunde treffen sich am 
Bahnhof.

— Hallo, Olga! Wohin geht die 
Reise? Mit deinem Rucksack und dei­
nen festen Schuhen siehst du so aus, 
als hät test du eine Touristenfahrt 
vor.

— Ich mache eine Ferienreise 
nach dem Ural. In einer halben 
Stunde fährt  mein Zug ab. Und was  
machst  du hier?

— Ich fahre mit meiner Familie 
nach dem Süden.  Dort verbringe  ich 
meinen Urlaub.  Weißt du übrigens 
nicht, wo sich der Schal ter  befindet, 
denn ich muß heute  noch Fahrkarten 
lösen.

— Der Schal te r ist links, gerade 
dort, wo schon einige Menschen

stehen. Geh schnell hin und stell 
dich an, solange es noch wenige 
sind. Nimmst  du einen Schnel lzug 
oder einen Personenzug?

— Einen Schnellzug, natürlich! 
Meine Frau will unbedingt in einem 
Schla fwagen fahren und auf keinen 
Fal l in einem Raucherabteil.  Gehen 
wir  zusammen zum Schalter! Ich be­
gleite dich dann.

— Moment, ich muß nur  noch e r ­
fahren, von welchem Bahnste ig  
mein Zug abfährt. Sagen Sie bitte, 
von welchem Bahnste ig  der Zug 
Moskau — Swerd lovsk  abfährt?

— Vom Bahnste ig  2.
— Nun, hast  du schon die F a h r ­

karten?
— Ja, meine Frau wird sehr  zu ­

frieden sein.
— Wir müssen uns beeilen, sonst 

versäume ich meinen Zug.
— Hier an der Sperre zeige deine 

Fahrkar te  v or! Und wo ist dein W a ­
gen?

— Da ist er! Verabschieden wir 
uns  hier oder gehst du mit in den 
W agen?

— Ich habe heute noch furchtbar 
viel zu tun. Wir verabschieden uns 
lieber hier! Alles Gute! Eine g lück­
liche Reise!

— Danke, gleichfalls.

EINE
KOM SOM OLZEN V E R S A M M LU N G

Der Saal ist gedrängt  voll. Im 
Ins ti tu t findet eine große V e rsa m m ­
lung al ler Abendfakultä ten statt.  
Sie haben ihre Aufnahmeprüfungen 
bestanden,  und sie sind jetzt S tu ­
denten und gleichzeitig berufstätig .

Das Studienjahr beginnt heute. 
Am E in g a n g  sowie in den D ekana ­
ten hängen  Anschläge mit der Auf­
schrift:

BEKA N N T M A C H U N G

A m  3. September, um 19 Uhr, findet  
in der A u la  des Ins ti tu ts  eine Ver­
sa m m lu n g  aller Fakultäten s ta tt

Punkt 19 Uhr abends  sind alle 
S tudenten  versammelt. Niemand 
kommt zu spät. Den Vorsi tz führt 
Genosse  Fjodorow, ein Dozent am 
Institut.  Im Saal  wird es ruhig. Ge­
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nosse  Fjodorow erklärt die V er ­
sam m lun g  für eröffnet und schlägt 
vor, ein Präs id ium zu wählen. Das 
Protokoll führt Genossin Petrowa.

Der Vorsi tzende gibt die T ages ­
o rd n u ng  bekannt. Er sagt: „Auf der 
T agesordnung  der heutigen V er ­
sam m lun g  stehen folgende Punkte:

1. V or trag  des Direktors Genosse 
Sidorow über das Studium an der 
Hochschule.

2. Verschiedenes.“
Die Tagesordnung  wird von der 

V ersam m lung  angenommen.  Der 
Vors i tzende erteilt dem Referenten 
zum ers ten Punkt der T agesordnung  
das Wort. Nach dem Referat setzt 
eine lebhafte Diskussion ein. Viele 
Lehrer und Studenten melden sich 
zum Wort. Sie nehmen zu den Aus­
führungen ihrer Vorredner  kritische 
Ste l lung  und machen Vorschläge 
für die Verbesserung der Arbeit. Es 
wird vorgeschlagen, die Redezeit der 
Diskuss ionsredner  auf 5 Minuten zu 
beschränken. Der Vorschlag wird 
angenommen.

Gegen  20 Uhr faßt der Referent 
die E rgebnisse  der Diskussion in sei­
nem Schlußwort zusammen und legt 
eine Resolution zur Annahme vor. 
Die Mehrhei t der V ersam m lung  
st im mt für die Resolution. Niemand 
st im mt dagegen. Einige enthal ten  
sich der Stimme. Die Resolution ist 
angenommen.

Um 21 Uhr erklärt der Vors i tzen ­
de die V ersam m lung  für geschlossen.

GESPRÄCH

— Wo warst du gestern, Ernst? 
Was w ar  los? Ich habe den ganzen 
Abend auf dich gewartet. Einige 
M a le habe ich dich angerufen,  aber

umsonst,  du w ars t  nicht zu Hause.
— Sei mir nicht böse! Ich bin 

nach der Arbeit im Betrieb geblie­
ben. Wir ha tte  eine Versammlung.

— Worüber  habt ihr in der Ver­
sam mlung gesprochen? Welche T a ­
gesordnung hatte t ihr?

— Wir haben den P rodukt ions ­
plan unserer  kommunis ti schen Bri­
gade für das nächste  Viertel jahr be­
sprochen. Das w ar  der erste Punkt 
der Tagesordnung.  Die zweite Frage 
bezog sich auf die Konversat ions­
zirkel, die schon in einer Woche in 
unserem Betrieb zu arbei ten begin­
nen.

— Das ist aber  in teressant.  Ich 
werde mich in den Zirkel auch unbe­
dingt e in tragen lassen.  Ich w il l 
schon seit langem Deutsch lernen. 
Wer führte den Vors itz  in eurer  Ver­
sammlung?

— Den Vorsitz führte unser  Bri­
gadeleiter Genosse Petrow.

— Wer hat zum zweiten Punkt 
der Tagesordnung  Ste l lung  genom­
men?

— Viele ergriffen das Wort. Alle 
Sprecher billigten den Vorschlag, 
einen deutschen Konversat ionszir­
kel zu organisieren.

— Ich bin auch sehr dafür.
— Obwohl es in der V ersam m ­

lung keine langen  Diskussionen 
gab, und die V ersam m lu ng  an und 
für sich kurz war, bin ich doch ver­
häl tn ismäßig  spät  nach H ause  ge­
kommen.

— Nun, da kann  man nichts 
machen. Wir verschieben unseren 
Theaterbesuch auf morgen.

— Schön. Also bis morgen nach 
der Arbeit. Auf Wiedersehen!

— Auf Wiedersehen!

T P ETbfl CTOPOHA KOM nJIEKTA HJIACTHHOK

DIE MOSKAUER  
L OM O NO SSO W -U NIVERSITÄ T

Die Moskauer  Univers ität  ist die 
ä ltes te  Universität  unseres Landes. 
Sie w urde  im Jah re  1755 von dem

großen russischen Gelehrten  M. W. 
Lomonossow gegründet .

Diese Hochschule w ar  schon im­
mer ein Zentrum des geistigen und 
kulturel len Lebens. An der Univer ­
sität studierten solche hervorragen­
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den russischen Persönlichkeiten wie 
Turgenew, Lermontow, Herzen, Be- 
linski und viele andere.

Die Moskauer Lomonossow-Uni- 
versität hat je tzt 14 Fakultäten und 
das Inst itut für orientalische S pra ­
chen mit über 200 Lehrstühlen. Die 
sechs F akultä ten  der Geisteswissen­
sc h a f te n —-die historische, philoso­
phische, philologische, ökonomische, 
jur ist ische F a ku l t ä t und die Fakultä t 
für Journalis tik  und das Institut für 
oriental ische S p r a c h e n —-sind in 
dem alten Gebäude der Univers ität 
auf dem Karl-Marx-Prospekt  unte r ­
gebracht.

Für  die 6 na turwissenschaft l i­
chen Fakultä ten  ist in den Jahren 
1949— 1953 ein neuer Gebäudekom­
plex auf den Leninbergen errichtet 
worden. Im Mit telpunkt steht hier 
ein 32-stöckiges Hochhaus, das 
240 Meter  hoch ist. In diesem 
H auptgebäude sind die geologische, 
die geographische Fakultät ,  die F a ­
kultät für Mechanik und M athema­
tik unte rgebracht . Hier befinden sich 
auch mehrere Bibliotheken und Le­
sesäle, die Aula, einige Speisesäle, 
ein Klub, ein Sportsaal und ein 
Schwimmbad.

In den Seitengebäuden  wohnen 
die Studenten.  Das  sind bequeme 
Studentenheime, wo jeder Student 
die besten Möglichkeiten für ein er ­
folgreiches S tudium hat.

Die physikalische, chemische und 
biologische F akultä t  sind in beson­
deren Gebäuden untergebracht.  Die­
se Fakultä ten  haben viele mit mo­
dernster A pp ara tu r  eingerichtete L a ­
boratorien.

Außerdem befinden sich auf dem 
Univers i tä tsgelände noch Sport ­
plätze, der botanische  Gar ten u. a.

Die Zahl der Studenten wächst 
von Jah r  zu Jahr .  Jetzt studieren an 
der Univers i tä t  über  20 000 Studen­
ten, darun te r  über 5000 Ferns tuden ­
ten. Viele S tudenten  bekommen ein 
staat liches Stipendium.

Außer den S tudenten aus sämtl i­
chen Sowjetrepubliken studieren hier 
noch viele S tudenten  aus dem Aus­
l a n d — aus den volksdemokratischen 
Ländern  und aus  den kapita l is t i­
schen Ländern .

Die Moskauer Univers itä t spielte 
und spielt im Leben unseres  Landes 
eine außerordentl ich große Rolle. 
Und wir  sind mit Recht stolz auf 
unsere  Universität ,  die eine S tä t te  
der Kultur und der Wissenschaft ist.

GESPRÄCH

Vor dem Hauptgebäude der U n i ­
vers it ä t stehen zwei Jugendliche: ein 
Mädchen und ein Junge.

— Weißt du, Petra , ich habe 
nicht gedacht , daß das Hauptgebäu- 
ge so hoch ist.

— Wie gefällt es dir hier?
— Großartig! Die Anlagen und 

die Springbrunnen sind w u n d e r ­
schön, und die Rosenst räucher duf ­
ten herrlich.

— Laß uns hier auf diese Bank 
setzen und etwas ausruhen. Ich will 
alle Gebäude besichtigen.

— Vor uns ist also das H a u p t ­
gebäude. Wieviel Stockwerke hat es?

— 32. Sag  mal, wessen Denkmal 
steht dort hinter uns?

— Weißt du nicht, wer  das  ist?
— Doch! Ich habe dieses Lomo­

nossow-Denkmal schon oft auf A n ­
sichtskarten gesehen. Ich habe aber  
dieses Denkmal nicht sofort erkannt! 
W as für Gebäude stehen links und 
rechts? Sie sind einander sehr  ä h n ­
lich.

— Im rechten ist die physikali ­
sche und im linken die chemische 
F akultä t  untergebracht.  Gehen wir 
weiter. Die Turmuhr am H a u p tg e ­
bäude zeigt schon halb vier.

— Sieh mal, wie groß dieser 
Sportpla tz  ist! Im Winter  ist hier 
best immt eine E isbahn .

— Wo sind die Studentenheime?
— In diesen Sei tengebäuden.  U n ­

sere F reunde haben versprochen, uns  
ihre Zimmer im Studentenheim zu 
zeigen. H as t  du das vergessen?

— Nicht doch! Man hat mir er ­
zäh lt, daß es dort drinnen im Ge­
bäude sehr  in teressant ist.

— Das kann ich mir vorstellen!
— Kannst  du mir etwas davon 

erzählen?
— Ich weiß nur, daß dort unten 

im Erdgeschoß zwei S tuden tenm en ­
sen liegen, wo sich die S tudenten 
selbst  bedienen.
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— W as kostet dort das M i t t ag ­
essen?

— U ngefähr  30 Kopeken. Dort 
unten befindet sich sogar ein Le­
bensmittelgeschäft.

— Für  die Studenten, die in die­
sem Gebäude wohnen, ist es sehr be­
quem.

— Wir werden uns heute alles 
ansehen. Ich interessiere mich be­
sonders für die Bibliotheken und 
Lesesäle. Und du?

— Mich interessieren einige K a­
binette, besonders die geologischen 
mit ihren reichhaltigen M inera l ­
sam mlungen .

— Nachdem wir alles besichtigt 
haben, können  wir uns einen neuen 
Film ansehen.

— Wo?
— Hier, in der Universi tät.
— Gibt es in diesem Gebäude 

auch ein Kino?
— Neue Filme laufen im Klub, 

wo auch verschiedene Schauspiele, 
Konzerte gegeben werden.

— Ich beneide die Menschen, die 
hier studieren.  Das ist ein richtiger  
„P a las t  der Wissenschaften“ .

— Wir müssen uns beeilen! U n ­
sere F reunde warten schon auf uns.

BEIM ARZT

„Mutti,  ich habe so heftige Kopf­
schmerzen. Der ganze Kopf tu t mir 
weh, die Augen brennen, ich bin so 
m ü d e“, k lag t  die kleine Marie. „So. 
Es wird schon nicht so schlimm 
se in“, tröstet die Mutter. „Wir 
stecken dich sofort ins Bett und ru ­
fen den A rz t“. Sie ruft die Poliklinik 
an und bit tet um einen Hausbesuch.

In einer Stunde ist der Arzt schon 
am Bette des kranken Mädchens. Er 
mißt dem Kinde die Temperatur. Ja, 
die Temperatur  ist auf 38° (Grad) 
gestiegen.  Der Arzt fühlt den Puls, 
horcht die Patientin  ab und klopft 
sie ab. Er  läßt sie den Mund öffnen 
und sieht sich sehr aufmerksam den 
Rachen an, ob die Mandeln gerötet 
und geschwollen sind. Dann wendet  
er sich an die Mutter und fragt, w el ­
che Krankheiten das Kind schon ge ­
habt hat. Es stellt  sich heraus , daß 
Marie  oft an der Angina leidet und 
sich leicht erkältet.  Auch diesmal hat

sie sich eine leichte Grippe zugezo­
gen. Diese Krankheit ist an und für 
sich harmlos, aber das  Kind darf 
keinesfalls zu früh aufstehen, sonst 
kann sich ein Rückfall oder gar  eine 
Komplikation einstellen. Auch im 
U m g a n g  mit anderen Kindern muß 
Marie vors ichtig sein. Die Grippe ist 
ansteckend. Sechs Tage  muß Marie 
das Bett hüten und die Arznei nach 
dem Rezept einnehmen. Alle 3 S tu n ­
den macht die Mutter dem kranken 
Kinde einen Umschlag.  Das M ä d ­
chen hat  keinen Appetit,  deshalb 
gibt ihm die Mutter n u r  eine dünne 
Suppe, etwas schwachen Tee und et­
w as  lauwarme Milch. Von der ver ­
schriebenen Arznei bekommt Marie 
mittags und abends je einen großen 
Eßlöffel voll.

Zwei Wochen versäum t Marie 
die Schule. Nach den zwei Wochen 
geht die Mutter mit ihr in die Poli ­
klinik. Doktor Iw anow empfängt  im 
Zimmer 2. Sie suchen das Sprech­
zimmer auf. Im Vorbeigehen liest 
Marie  die Schilder an den Türen: 
„Augenarz t“ ; „Hals-, Nase- und 
O hrenarz t“ ; „ Z ah n arz t“ ; „C hirurg“ ; 
„Nervenarzt“ . Endlich sind sie am 
Sprechzimmer mit dem Schild „ In ­
te rn is t“ . Vor ihnen w ar ten  schon 
Kranke. Bald ist auch Marie  mit ih­
rer Mutter dran. Der Arzt untersucht 
seine Pa tientin  wieder sehr au fmerk­
sam und stellt ihr eine Bescheini­
g un g  aus, er schreibt sie gesund. 
Marie darf wieder die Schule besu ­
chen.

GESPRÄCH

Horst Buchholz sucht einen In ­
te rnis ten auf.

— Der nächste bitte!
— Bitte nehmen Sie Platz . Was 

fehlt Ihnen?
— Ich habe Kopf- und H a ls ­

schmerzen, starken  Schnupfen und 
Husten.

— Seit w ann  haben Sie diese 
Beschwerden?

— Seit drei Tagen.
— Haben Sie auch die Tempera ­

tu r  gemessen?
— Ja, heute Morgen hat te  ich 

37,7° (Grad).
— Machen Sie bit te den Ober­

körper frei, ich will Sie näher  un te r ­



suchen. Ihr  Rachen ist entzündet, 
die Mandeln  sind gerötet und ge­
schwollen. Allen Anzeichen nach ist 
es die Angina. Sie müssen einige T a ­
ge das Bett hüten.

— Das ist schrecklich, gerade 
jetzt zu erkranken , wo ich so viel 
Arbeit im Werk habe. Außerdem be­
suche ich noch die Abendschule, und 
wir stehen je tz t kurz vor den P rü ­
fungen.

— Falls  Sie genau meine Verord­
nungen bofolgen, werden Sie in drei 
Tagen wieder gesund. Sonst kann 
sich ein Rückfall oder gar eine Kom­
plikation einstellen.

— Oh, g lauben Sie wirklich, daß 
ich bald wieder gesund bin?

— Ja,  sicher. Die Krankheit ist 
an und für sich harmlos, aber Sie 
dürfen keinesfal ls zu früh aufstehen, 
und die verschriebene Arznei müssen 
Sie sehr genau  nach der Vorschrift 
einnehmen. Angina ist ans teckend. 
Seien Sie im U m g a n g  mit anderen 
vorsichtig. Fürs  erste schreibe ich 
Sie für drei Tage  krank. Ich hoffe, 
daß ich Sie bald gesundschreiben 
kann.

— Schönen Dank. Ich werde Ihre 
Verordnung  genau  befolgen. Auf 
Wiedersehen!

IM  W AREN HAUS

In zwei Wochen haben mein 
Mann und ich Urlaub,  den wir im 
Süden an der Küste des Schwarzen 
Meeres verbr ingen wollen. Ich b ra u ­
che ein Sommerkleid und einiges für 
die Reise. Zusam men mit meinem 
Mann gehe ich ins Warenhaus. Das 
W arenhaus  ist gedrängt  voll. E ine 
große Auswahl von verschiedenen 
Waren wird den Kunden geboten. 
Wir gehen in die Damenkonfekt ions­
abteilung. Am Verkaufstisch steht 
eine Schlange,  wir  stellen uns an. 
Bald sind wir  dran. Ich bitte die 
Verkäuferin, mir irgend ein buntes 
Kattunkleid zu /e igen ,  es kann ka ­
riert, gestrei ft oder gepunktet sein. 
In der Kabine probiere ich ein sehr 
nettes Sommerkleid an. Das Kleid 
sitz wie angegossen.  Es ist gerade 
meine Größe, 48 . und mein Mann 
findet, daß das Kleid sehr gut sitzt 
und mich kleidet. Die Verkäuferin 
gibt mir  einen Kassenzettel,  ich zah­

le an  der Kasse, und an der Ausgabe 
bekomme ich das Kleid eingepackt. 
Zufr ieden gehen wir in die Abte i lung 
für Wochenend und Urlaub. In der 
Auslage  fällt uns so verschiedenes 
auf. Da liegen bunte  Somm erschir ­
me, aufgespannt,  und zu sam m eng e ­
klappt, Sonnenbri llen, Badeanzüge,  
-mäntel, -mützen, Schuhe, Fro t t ie r ­
handtücher  und Badetücher . Mein 
M ann  wählt  sich eine Sonnenbri lle 
aus,  und ich kaufe mir einer B ad e ­
mütze, ohne die ich mit meinem dich­
ten H a a r  gar  nicht auskommen 
kann. Beinahe hätten wir vergessen,  
daß wir  für unsere Reise keinen 
passenden Koffer haben. In demsel­
ben Stockwerk befindet sich die Ab­
teilung, in der Handtaschen, E in ­
kauftaschen, Mappen, Koffer aus  Le­
der  und Kunstleder verkauf t werden. 
In einigen Minuten haben wir  einen 
passenden Koffer gefunden. Es ist 
ein b rauner  Koffer aus Kunstleder , 
zu einem Lederkoffer reichte das 
Geld leider nicht. Wir haben fast  u n ­
ser  ganzes Geld ausgegeben.  Gut, 
daß morgen Sonntag  ist!

GESPRÄCH

— Bitte, was  wünschen  Sie?
— Ich möchte gern ein P a a r  Le­

derschuhe, Größe 36.
— Tragen Sie Schuhe mit hohen 

oder flachen Absätzen? Heute  haben  
wir  gerade eine reiche Auswahl.

— Ich habe also Glück. Zeigen 
Sie mir bitte sowohl die einen, als 
auch die anderen!

— Gern. Da ist gerade Ihre  G rö ­
ße. Probieren Sie diese Schuhe an, 
ob sie nicht drücken, ob sie nicht zu 
eng oder zu weit sind! Nehmen Sie 
bitte Platz!

— Diese Schuhe passen mir ge­
rade. Jetzt möchte ich Sie bitten, mir 
ein P a a r  Straßenschuhe zu zeigen.

— Welche Straßenscbuhe w ü n ­
schen Sie, mit oder ohne Futter?

— Bitte mit Futter  und Krepp­
sohle.

— Wir haben gerade sehr schöne 
gelbe Schuhe mit Reißverschluß he r ­
einbekommen, aber leider mit G u m ­
misohle.

— Das ist schade, aber es macht 
nichts. Ich möchte doch dieses P a a r  
anprobieren.



— W as meinen Sie, sind diese 
Schuhe nicht zu eng?

— Im Gegenteil,  mir scheint, 
daß sie sogar  etwas zu weit sind, 
aber das spie lt keine Rolle. Die 
Schuhe sind doch für den Winter be­
stimmt, da kann ich sie auch mit 
wollenen Socken tragen.

— Ja,  Sie haben recht, das  ist 
sehr praktisch. Soll ich Ihnen den 
Kassenzette l ausschreiben?

— Wo befindet sich die Kasse?
— U m die Ecke rechts. Ihre 

Schuhe bekommen Sie in der W aren ­
ausgabe.

— Vielen Dank! Auf Wieder­
sehen!

DER FERNSPRECHER

Der Fernsprecher  (das Telephon) 
gibt einem die Möglichkeit,  mit 
einem Menschen, der weit entfernt 
von einem wohnt, mündlich in Ver­
b in dung  zu treten. Ich will meinen 
F reund anrufen. Seine Telephonnum- 
mer habe ich vergessen. Schnell 
nehme ich das Fernsprechbuch (Te­
lephonbuch) zur Hand und schlage  
nach. Zu Hause habe ich leider kein 
Telephon. Ich ziehe mich schnell an 
und laufe hinüber zu einem M ün z ­
fernsprecher , der sich an der S t r a ­
ßenecke befindet. Die Telephonzelle 
ist gerade  frei, ich betrete sie, werfe 
in den Geldeinwurf  ein Zweikopeken- 
stück, nehme den Hörer ab und warte  
auf das  Amtszeichen. Dann wähle  
ich auf der Nummerscheibe die en t ­
sprechende Nummer. Es er tönen kur ­
ze Zeichen, der Apparat ist also be­
setzt. Ich hänge ab, das Zweikope- 
kenstück fällt aus der Geldrückgabe 
heraus. Nichts zu machen. Ich muß 
warten , bis die Leitung frei ist. Ich 
mache einen zweiten Versuch. Dies­
mal ist die Leitung nicht besetzt. Es 
er tönen lange Rufzeichen. Und schon 
höre ich die bekannte  Stimme mei ­
nes Freundes am Apparat. Wir u n ­
te rhalten uns eine Zeit lang, dann 
hänge  ich ab und verlasse  die Tele­
phonzelle.

Diejenigen, die die Telephonzel le 
selten benutzen, müssen sehr au f ­
merksam die Gebrauchsanweisung, 
die sich in jeder Telephonzelle befin­
det, durchlesen und genau  befolgen. 
Sehr bequem ist es, wenn man zu

Hause einen A ppara t  hat, dann 
braucht  man nicht anzustehen und 
kann zu jeder Zeit telephonieren. 
Auch ein Ferngespräch  mit einer a n ­
deren Stad t kann m a n  aus  der Woh­
nung  führen.

DAS T E LE P H O N G E S P RÄ CH

Walter ruft Helga  Schulze an. 
Bei Helga Schu lze klingel t das Te­
lephon, sie nimmt den Hörer ab und 
meldet sich.

-— Schulze.
— Hier Walter. Tag,  Helga!
— Tag, Walter!
— Was machst  du heute Abend? 

H ast  du schon etwas vor?
■— Nein, noch nicht. H ast  du 

einen Vorschlag?
— Ich wollte dich ins Kino ein- 

laden.
— Was wird denn gegeben?
— „Die Kranische ziehen“, ein 

preisgekrönter sowjetischer  Film, du 
hast doch sicher schon etwas  davon 
gehört.

— In welches Kino wollen wir 
denn gehen?

— Ins „Colosseum“. Karten  habe 
ich schon, im Rang,  du sitzt doch so 
gerne „oben“.

— Nett  von dir. Ich arbeite heute 
aber bis 18.00 Uhr, sonst  höre ich ja 
schon um 17 auf. Ich muß dann noch 
nach Hause, essen, mich umziehen. 
Schaffe ich denn das?

— Na, klar, die Vorste l lung be­
ginnt erst um 20.00 Uhr.

— Ich muß mich dann  eben beei­
len. Wo wollen wir uns  treffen? Vor 
dem Kino oder an der Kasse?

— Ich kann dich auch abholen, 
wenn dir das recht ist.

— Einverstanden .
— Ich komme d ann  so gegen 

19.40 zu dir. Mit der Straßenbahn 
kommen wir dann noch bequem zu­
recht.

— Versuch doch ein bißchen 
früher zu kommen. Wir könnten zwei 
Haltestellen bis zum „Colosseum“ ja 
auch zu Fuß gehen. Das Wetter  ist 
heute so schön, ich komme doch den 
ganzen Tag  nicht an  die frische Luft.

— Schön, ich komme dann also 
so gegen halb acht bei dir vorbei.

— Gut, Wiedersehen!
— Wiedersehen!
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HETBEPTAfl CTOPOHA KOMITJIEKTA n jIACTMHOK

STRASSENVERKEHR

Wenn ich um sieben Uhr aus dem 
Hause gehe, sind die Straßen noch 
ziemlich leer. Ich gehe zur nächsten 
Haltestel le und w ar te  auf den Auto­
bus. Um diese Zeit ist der Autobus 
noch nicht so überfüllt, wie am Tage. 
Ich kann bequem einsteigen und fin­
de gewöhnlich noch einen Sitzplatz. 
Ich löse einen Fahrschein  und fahre 
etwas lä nger  als eine halbe Stunde 
bis zum Institut . An jeder Halte ­
stelle steigen Leute ein und aus. Der 
Autobus füllt sich immer mehr, weil 
die Leute um diese Zeit zur Arbeit 
fahren.

Nach Arbeitsschluß, um 17 Uhr 
und später, sehen die Straßen schon 
ganz anders  aus.  Es herrscht überall 
reges Leben. Die Bürgers te ige der 
Moskauer S traßen  sind ziemlich 
breit, aber  Menschen  gibt es in 
Moskau sehr viele. Man darf  nicht 
mitten auf dem Bürgers te ig  s tehen­
bleiben, sonst  stört  man den Ver­
kehr. An den Haltes tel len stehen sehr 
viele Menschen, die nach Hause, 
zur Versam m lung ,  in Klubs oder ir ­
gendwohin fahren wollen. Das be­
quemste Verkehrsmittel ist natürlich 
die U nte rg run d b ah n  (die U-Bahn).  
Sie verbindet gegenw ärt ig  fast alle 
Stadtviertel,  und da ist man vor Ver­
kehrsstörungen und Verspätungen 
so gut wie sicher.

Wie wird der Verkehr  in Moskau 
geregelt? An den Kreuzungen sind 
meistens Verkehrsampeln  ange ­
bracht. Die Zeichengebung vollzieht 
sich automat isch. Wenn rotes Licht 
eingeschalte t wird, muß der Verkehr 
auf dieser Seite stoppen. Nach dem 
roten Licht leuchtet ganz kurz ein 
gelbes Licht auf, und erst bei g rü ­
nem Licht darf  man  die Straße über ­
queren. An Kreuzungen ohne Ver­
kehrsampeln regel t ein Milizionär 
den Verkehr. Er  steht in der Mitte 
der S tr aßenkreuzung  auf einer Ver­
kehrsinsel, von wo aus er den Ver­
kehr gut beobachten kann, und er 
gibt die Zeichen durch Heben und 
Senken seiner rechten Hand.

Auf diese Weise werden Z u sam ­
menstöße und andere  U ng lücksfä l ­
le verhindert . Die Verkehrsregeln  
schreiben den F u ßgängern  vor, die 
S traßen nur  an Biegungen und Kreu ­
zungen zu überqueren, weil dort  der 
Verkehr stoppt oder die F ahr t  ve r ­
la ng sam t wird.

GESPRÄCH

— Einen Augenblick, bitte! Wo 
befindet sich die Tret jakow-Galerie?

— Leider kann ich es Ihnen ge ­
nau nicht sagen.

— Aber wie kommt man dorthin?
— Sie müssen zuerst mit der 

U-Bahn fahren. Die U-Bahn ist hier 
in der Nähe.

— Soll ich zu Fuß gehen?
— Ja,  gewiß. Gehen Sie zuerst 

geradeaus ,  diese breite S traße  e n t ­
lang.  D ann  biegen Sie um die Ecke 
und . . . Warten  Sie mal! Ich gehe ge ­
rade in derselben Richtung! Ich kann 
Sie begleiten!

— Danke schön. Ich bin in 
Moskau zum ers tenmal und habe 
Angst , mich zu verlaufen.

— Aber Vorsicht Bei Rot darf  
man  nicht so in Galopp über den 
P la tz  laufen.

— Wieder habe ich auf die V er ­
kehrsampel  nicht achtgegeben.

— In Moskau ist das sehr wich­
tig. Der Verkehr ist hier sehr  stark.

— Sehen Sie, nun sind wir schon 
vor einer U-Bahnstat ion. Ich danke 
Ihnen. Bis zu welcher Stat ion soll 
ich fahren?

— Bis zur Lenin-Bibliothek.
— W as kostet der Fahrschein?
— 5 Kopeken.
— Ist es bis zur T ret jakow-Gale­

rie weit von der Lenin-Bibliothek?
— Ziemlich weit. Nehmen Sie 

dann  den Autobus Nr. 6, fahren Sie 
bis zur Lawruschinski-Gasse!

— Wie ich sehe, kennen Sie die 
S tadt  sehr  gut. Wenn Sie Zeit haben, 
möchte ich Sie noch etwas  fragen.

— Ja, bitte! Ich w ar te  hier auf 
den Trolleybus. Ich habe noch etwas  
Zeit.



— Oh, da kommt schon einer! Ist 
das nicht die Nummer, die Sie b ra u ­
chen?

— Doch, das ist gerade Nr. 11. 
Aber Sie wollten mich noch etwas 
fragen?

— Nein, nein, danke schön. Beei­
len Sie sich! Ich werde die nöt ige 
Auskunft  mit Auskunftsbüro bekom­
men. Steigen Sie schnell ein!

— Auf Wiedersehen! Vergessen 
Sie nicht, auf die Verkehrsampeln  
achtzugeben.

i — Auf Wiedersehen!

MOSKAU
f

Moskau ist die H aupts tad t  der 
Union der Sozialistischen Sowjetre ­
publiken. Moskau ist eine der ä l te ­
sten russischen Städte.

Seit 1917 ist Moskau das Zen­
trum aller  fortschrittlichen Ideen, 
des gerechten Kampfes gegen die 
U nterd rückung  und des Kampfes für 
den Frieden. Es ist zum Mittelpunkt 
der engen  Freundschaf t vieler Völker 
geworden,  die in den weiten Gebie­
ten der Sowjetunion leben.

Das alte Moskau vor der Großen 
sozialistischen Oktoberrevolu t ion ist 
nicht mit dem Moskau des sozia list i­
schen S taa tes  zu vergleichen. S ta t t 
der ein- und zweistöckigen H olzhäu ­
ser sehen wir große mehrstöckige 
Neubauten  mit allen Annehmlichkei­
t e n — WTohnhäuser  für die W erk tä t i ­
gen, s ta t t  der kleinen Fabriken — 
große Werke, überall sind Autos, 
Autobusse,  Trolleybusse und die U n ­
te rgrundbahn .  In vielen Gegenden 
der S tadt  sind ganz neue Viertel en t ­
s tanden.

Die Straßen Moskaus verändern  
sich mit jedem Jahr.  Gar  nicht zu 
erkennen ist die frühere Twerskaja , 
die heutige Gorkistraße, in der sich 
viele W arenhäuser  und das M os­
kauer  Telegraphenamt befinden. An 
vielen H aupts t raßen,  S traßenkreu ­
zungen und Plätzen sind G rü n a n la ­
gen en ts tanden.

Das  alte Moskau hat te keinen ein­
zigen P la tz  für Sport, Spiele und 
Wettkämpfe. Heute gibt es in M os­
kau gegen 40 Stadien, von denen das 
größte das Lenin-Stadion in Lush-

niki ist. Jeder  S tadtbezirk  hat  einen 
Kulturpark.

Nicht umsonst  sag te  der deutsche 
Dichter Johannes  R. Becher in sei­
nem Gedicht über Moskau: „Sie ist 
die Stadt, die strebt nach  Raum und 
Dauer und ordnet  sich nach einem 
neuen Sinn!“

GESPRÄCH

Peter holt seine Cousine, die drei 
Monate in Moskau war,  vom B ah n ­
hof ab.

— Gut, daß du wieder  zu Hause  
bist. Erzähl mal, wie es in Moskau 
war.

— Ich habe so viele Eindrücke, 
daß ich ga r  nicht weiß, womit ich 
beginnen soll. Vor al lem will ich dir 
von der LT-Bahn erzählen. Jetzt ver ­
stehe ich, w arum  die Moskauer  B ür ­
ger auf ihr neuestes und schönstes 
Verkehrsmittel so stolz sind! Die 
Stat ionen der U-Bahn sind wahre  
unter irdische Paläste .

— Gleichen die S tat ionen der 
U-Bahn einander?

—- Keine Station gleicht der a n ­
deren. Jede hat ihre besonderen 
Schönheiten: die Farbe  des Marmors, 
die Architektur, die künst ler ische 
Aussta ttung.

— Sag mal, Pauline , wie ist es 
in der U-Bahn w ährend  der H au p t ­
verkehrszeit?

— Die O rganisa t ion  des F a h r ­
dienstes ist ausgezeichnet . Auf die 
Minute pünktlich laufen die Züge 
ein und aus. Alles ist automatisiert .  
Die Schiebetüren der W agen  öffnen 
und schließen sich automat isch.

— Ja, wie im Märchen. Ich hoffe 
auch, in der nächsten  Zukunft Mos­
kau zu besuchen. Auf diesen schönen 
Tag  warte  ich mit Ungeduld .

— Von den Sehenswürdigkeiten 
Moskaus muß man unbedingt  die 
Volkswir tschaf tsausste l lung e rw äh ­
nen.

— Hast du sie auch besucht?
— Aber natürlich! Ein kolossales 

Bild! Ganz lebhaft sehe ich vor mir 
die prachtvollen Gebäude mit G rü n ­
anlagen und Alleen, den Spr ing ­
brunnen und den zahlreichen P av i l ­
lons!

2 3ana3 1011 17



— Welcher von den Pavillons 
hat dir am meisten gefallen?

— Schwer zu sagen. Jeder ist 
auf seine Art interessant.

— In welchen Theatern  warst 
du? H as t  du ein Konzert besucht?

— Ich war nur  im Großen Thea­
ter und im Künstlertheater, einmal 
besuchte ich auch ein Konzert.

— Auch in unsere  Stadt kam ein 
Schauspielensemble. Wir organisier ­
ten einen gemeinsamen Theaterbe­
such.

— Das ist schön! Da sind wir 
auch schon zu Hause. Beim Ge­
spräch merk ten wir  gar  nicht den 
langen W eg und fühlten nicht die 
Last des Gepäcks.

— Ich komme noch einen Augen­
blick mit zu dir herein.

— Das ist recht, Peter. Beim 
nächsten Wiedersehen werde ich dir 
noch mehr erzählen.  Es läßt sich so 
viel über die Denkmäler Moskaus, 
über das p rachtvo lle Gebäude der 
Univers itä t auf den Leninbergen, 
über die Lenin-Bibliothek, die Tre- 
tjakow-Galer ie und die zahlreichen 
Museen und P a rk s  Moskaus erzäh­
len. Das  alles bei unserem nächsten 
Zusammentreffen.

D IE  L E N IN - B IB L IO T H E K

Im Zentrum der Stadt, Ecke Karl- 
Marx-Prospekt und Kominternstraße,  
befindet sich das imposante Gebäu­
de der neuen Staa tl ichen Lenin-Bib- 
liothek. Dieses Gebäude ist eines der 
wichtigs ten architektonischen Denk­
mäler unserer  Haupts tad t .  Es be­
steht aus mehreren sehr verschiede­
nen Bauten.  Der alte Bibliotheksbau 
ist ein Werk des genialen russischen 
Baumeisters  des 18. Jahrhunderts  
W. I. Bashenows.  Die zwei modernen 
Bauten sind ein Werk  der bekannten 
sowjetischen Architekten W. Gel- 
frcich und W. Stschuko. Die Gebäu­
de entsprechen allen Anforderungen 
des Bibliothekswesens.

Aus der E in gangsha l le  mit den 
Garderoben, die sich im dreistöcki­
gen H aup tg eb äu d e  befindet, führt 
eine breite Marmortreppe zu dem K a­
ta logsaal . H in te r  diesem Saal liegen 
die Lesesäle: besondere Lesesäle für

technische, landwir t schaftliche Lite­
ratur,  für Manuskr ipte  u. a. Es gibt 
auch einen besonderen Saal, der den 
Arbeiten W. I. Lenins gewidmet ist. 
Dort finden wir alle Werke Lenins. 
Jeder  Saal hat  sein eigenes B ücher ­
magazin .  Insgesamt gibt es 10 Lese­
säle, in denen gleichzeitig etwa 
1500 Leser arbeiten können. Im 
Hauptlesesaal  gibt es 600 Plätze.  
Über 4000 Leser kommen täglich  in 
die Bibliothek.

LInmittelbar hinter dem Hauptle- 
sesaal liegt das 18-stöckige große 
Bücherm agazin .  Das ist ein Gebäude 
von 103 Meter Länge und 50 Meter 
Höhe. Dort kann man 9 Mill ionen 
Bände unterbringen.

Die Bibliothek hat eine Rohrpost ­
anlage. Sie befördert die Beste ll ­
scheine der Leser in einige Sekunden  
in die entsprechenden B ücherm ag a ­
zine. Dank dem gut durchdachten 
System bekommt der Leser in eini­
gen Minuten das gewünschte Buch.

Was die Leserzahl und die An­
z ah l der ausgel iehenen Bücher be­
trifft,  nimmt die Lenin Bibliothek 
die erste Stelle in der Welt ein.

GESPRÄCH  

In der Bibliothek

— Ist die Bücherausgabe hier?
— Ja, bitte was möchten Sie?
— Ich möchte gern einige Bücher 

ausleihen.
— Füllen Sie bitte ein F orm ular  

aus. Geben Sie Ihren Namen,  Ihr G e­
burts jahr ,  Ihren Geburtsort und Ihre 
genaue Adresse an. Fal ls  Sie zu 
Hause  Telephon haben, dann  schrei­
ben Sie auch Ihre Tclephonnummer 
auf das Formular . Haben Sie schon 
im Kata log  nachgesehen?

— Nein, ich bin zum erstenmal  
hier.

— Dort sind die Kata logkästchen 
mit den Titeln und Nummern  unse ­
rer Bücher.

— Geben Sie mir bitte einen B e ­
stellschein. Ich werde auf dem Be­
stellschein die Nummer des ge­
wünschten  Buches vermerken.

— Wir haben dazu besondere  Be­
stellscheine. Bitte füllen Sie diesen 
Bestellschein aus.



Leser schläg t im Kata log nach, 
schreibt sich die Titel und N u m ­
mern  der Bücher heraus.

— Bitte, das sind die Bücher, die 
ich gern  lesen möchte.

— Sofort! Sie wollen „Die H a rz ­
re ise“ von Heine haben? Sie können 
aber  heute nur den betreffenden 
Band der Gesamtausgabe bekom­
men. „Die H arzre ise“ als E inze laus ­
gabe ist ausgeliehen.

— Nichts  zu machen, dann  neh ­
me ich eben diesen Band.

— Wie ich aus Ihrem Bestel l­
schein sehe, Sie wollen von den m o ­
dernen Schriftstellern Anna Seghers  
lesen?

—■ Ja , ich möchte „Das siebte 
Kreuz“ lesen.

— Das Buch ist leider ausge l ieh ­
en. Aber Sie können sich dieses Buch 
vorbestel len. Wenn das Buch zurück­
gebracht wird, werde ich es für Sie 
zurücklegen  und Sie telephonisch 
benachrichtigen.

—■ Vielen Dank! Sie können mich 
abends ab 18 Uhr immer erreichen. 
Auf Wiedersehen!

— Auf Wiedersehen!

DER ZENTRALPARK FÜR  
KU LTUR UND ERHOLUNG

Am 18. September 1958 feierte 
der Moskauer  Zentralpark  für Kultur 
und Erholung  sein dre ißig jähriges 
Jubiläum.

— Der P a rk  wächst und entwik- 
kelt sich zusammen mit der H a u p t ­
stadt.  Mit jedem Jahr  wird er schö­
ner.

Heute  arbeite ich nicht und will 
in den Kulturpark  fahren. Das ist die 
beste und in teressanteste  E rh o lu n gs ­
s tä t te  der  Moskauer. Viele Moskauer 
haben schon als Kinder das Kinder ­
s tädtchen des Parks  besucht und ver ­
br ingen auch jetzt noch ihre freie 
Zeit dort, nehmen an den La ien ­
kunstzirkeln  teil, treiben auf den 
P lä tzen  Sport, tanzen, s ingen oder 
besuchen die Bibliotheken.

In den zahlreichen Pavil lons  des 
P a rks  haben  die Besucher die M ög ­
lichkeit,  die Errungenschaften  unse ­
rer Sowjetwissenschaft  und Technik 
kennenzulernen. Hier gibt es auch 
einen Pavil lon der Technik, wo man

selbst einfache Exper imente durch­
führen kann.

Der Zentra lpark  für Kultur und 
Erholung hat viele U n te rh a l tu n gs ­
stätten.  Das berühmte Frei lichtthea­
ter des Parks  bietet e inigen Tausend 
Personen Platz. Auf seiner Reisen­
bühne tragen viele unserer  Schri tt ­
steller ihre Werke vor; es treten  die 
größten Musikensembles des Landes 
auf.

Den Besuchern des P a rks  steht 
eine Bibliothek mit 60 000 Bändern  
zur Verfügung. Die Parkbibliothe­
ken veransta l ten  Leserkonferenzen 
und Buchausstellungen,  geben bib­
liographische Auskünfte und beraten 
ihre Leser.

Schöne B lum enanlagen,  viel 
Grün, einige Wasserspiele  schmü­
cken das Territor ium des Parks . M en ­
schen jeden Alters finden hier E r ­
holung.

Im Winter  hat der P a rk  zehn Eis ­
bahnen. Ihre Gesamtfläche beträgt 
100 000 qm. Es gibt hier Kurse für 
Schli ttschuhanfänger , für Eisschnel l­
lauf, Kunstlauf und Eistanz.  Der 
Moskauer Z entra lpark  für Kultur 
und Erholung demonstr ie rt  anschau ­
lich unsere V erfassung,  die den 
Werktätigen neben anderen  Rechten 
auch das Recht auf Erho lung  zu ­
sichert.

GESPRÄCH

Sascha besucht mit ihrem deut­
schen Studienfreund Pete r den Gor­
ki-Kulturpark.

— Sascha, hast du heute etwas 
vor? Ich wollte mit dir in den Gorki­
park  gehen. Ich kenne ihn noch 
nicht.

— Gut, ich komme mit. Von den 
Leninbergen fahren wir  gleich mit 
dem Dampfer bis zum Kulturpark.

Im Gorki-Kulturpark

— Moskau ist wirklich eine schö­
ne Stadt. Laß uns aber  auch den 
Kulturpark  ansehen. E r  ist, wie ich 
sehe, ziemlich groß.

— Ja, das Terr i to r ium des Parks  
be trägt ungefähr 300 000 qm. Dort 
rechts siehst du die A uss te l lungsha l ­
len, vor uns  ein Kinogebäude, meh­
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rere kleinere Bühnen und Restau ­
rants.

— Und w as  ist das dort?
— Das ist ein Riesenrad, du 

kannst mit diesem einmal fahren.
— Das müssen wir aber unbe­

dingt einmal machen. Das ist für 
mich etwas  g an z  Neues.

— Machen wir. Aber heute ist es 
schon zu spät.  Dort drüben ist übri ­
gens das „Grüne Theater“, eine g ro ­
ße Frei lichtbühne. Und dahinter  er ­
streckt sich der P a rk  noch ein g a n ­
zes Stück weiter. Da kann man 
schön Spazierengehen.

— Aber was ist denn hier n eben ­
an  los? Da kla tscht m a n  ja  so laut 
Beifal l.

— Wie der Ansager  eben sagte , 
tre ten dort  heute La ienkuns tgruppen 
unseres  Instituts  auf. Eben spielte 
ein chinesischer Student ein Lied auf 
der Mundharmonika.

Ja , und jetzt tritt  ein arabischer 
S tudent auf. Ich kenne ihn schon. Er 
studier t auch Physik.

— Auch ich kenne ihn. Ich wußte  
ga r  nicht, daß er so gut s ingen kann. 
Und wie die Moskauer ihm ap p lau ­
dieren!

— Ach, Sascha, wie schön ist es, 
wenn die Völker einander  achten!

flflTAfl CIQPOHA KOMnjlEKTA nJlACTHHOK

IM  STADION

Die Moskauer sind begeisterte 
Fußba llanhänger .  Hunderttausende 
besuchen an  S onn tagen  die Stadien.

Heute  ist Sonntag .  Mein Freund 
und ich wollen heute das Stadion be­
suchen. Um drei Uhr soll das Fuß ­
ballspiel beginnen: Dynamo-Moskau 
gegen Spartak-M oskau.  Die Zeit 
drängt . Wir dürfen nicht zu spät  
kommen. Am Swerdlow-Platz  gehen 
wir in die U-Bahn. Die Rolltreppe 
bringt  uns auf den Bahnste ig. Wir 
brauchen nicht lange  zu warten. Alle 
drei Minuten  kommt ein Zug. Mein 
Freund ist ein begeisterter Anhänger 
des Dynamo-Sportvere ins.  Meine 
Liebl ingsmannschaf t  ist die Spartak- 
Elf. Beide sind wir  heute sehr aufge­
regt, denn der A u sg an g  des Spieles 
ist ungewiß.

In 20 Minuten  sind wir an  Ort 
und Stelle. Das Dynamo-Stadion ist 
festlich geschmückt. Alle Tribünen 
sind schon besetzt. Hier kann man 
verschiedene Menschen  sehen: ju ng  
und alt,  Arbeiter und Angestellte, 
Soldaten und Offiziere, Studenten 
und Schüler.

Punkt  drei U hr  erscheinen die 
Sportler  auf dem Feld. Sie werden

mit s türmischem Beifall empfangen.  
Die Torwarte  bekommen B lum en ­
st räuße.  Das Spiel beginnt. Dynamo 
greift energisch an. Mir ist nicht 
wohl zu Mute. Aber da änder t  sich 
plötzlich das Bild. Ein Abwehrspie ­
ler von Spar tak  befördert den Ball 
zurück ins Feld. Der Ball ist im 
S tra fraum  der Dynamo-Elf, und da 
fällt das erste Tor. Das Publikum 
jubelt.  Auf den Tribünen herrscht 
große Aufregung. Alles schreit 
durcheinander  und kla tscht  Beifall. 
Die erste Halbzei t ist zu Ende. Das 
Halbzei te rgebnis ist 1 : 0.

Nach 15 Minuten wird das Spiel 
fortgesetzt.

Die Dynamo-Elf spann t  alle 
Kräfte an, um schneller ein Tor zu 
erzielen, aber ohne Erfolg. Die letz­
ten Minuten des Spieles g eh ö ren d em  
Spartak. Der Schiedsrichter sieht auf 
die Uhr. Bevor die letzten Minuten 
ver laufen sind, fällt das zweite Tor. 
Die Spartak-Mannschaft geh t aus 
diesem Spiel als Sieger  hervor mit 
dem Endresul ta t  2 : 0. Ich bin g lück­
lich. Mein Freund ist weniger  zufr ie ­
den und etwas mißgest immt,  aber  er 
schließt sich auch dem begeis terten  
Beifall an.
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GESPRÄCH M E IN  ARBEITSTAG

Auf dem Wege zum Stadion

Zwei Freunde treffen sich auf 
dein Wege zum Stadion.

— Hallo, Marta! Wohin eilst du?
— Ich gehe zum Stadion. Ich bin 

jetzt auch ein eifriger Sport ler wie 
du.

— Das ist aber  gut! Welchen 
Sport tre ibs t du denn?

— Ich schwimme. Ich tra in iere  
schon ein halbes Jahr . Das tu t mir 
gut . Ich fühle mich immer frisch und 
munter . Der Sport  stört mich beim 
Stud ium g a r  nicht. In Gegenteil! 
Und du? Spielst du noch immer F u ß ­
ball?

— Aber n a tü r lich! Heute t ra in ie ­
ren wir  uns  im Laufen. Du weißt 
doch, daß ein guter Fußballspie ler 
schnell laufen und hoch spr ingen 
soll.

— In der Schule w ars t  du der 
beste Schlittschuhläufer. Gehst  du 
auch  je tz t noch auf die Eisbahn?

— Nicht so oft wie früher. Ich 
laufe je tzt lieber Schi. Im Winter ist 
es im Walde sehr  schön . Du weißt 
doch, daß ich sehr gern in der  freien 
N atu r  bin. Und wie geht’s deiner 
Schwester?  Wenn ich mich nicht 
irre, w ar  sie in der Schule eine gute 
Tennisspielerin.

— Sie nimmt heute am Tenn is ­
wettkampf teil. Der Wettkampf be­
g innt  in 2 Stunden.  Willst du nicht 
zusehen?

—• Doch! Mit Vergnügen!
— W as für ein Abzeichen hast 

du da?
— Ein Touristenabzeichen! Mei ­

nen U rlaub  verbringe ich gewöhnlich 
in einem Touristenlager. Das ist die 
beste Erholung. Weißt du übrigens 
nicht, wo unser Freund Paul ist? Er 
w ar  auch ein gute r Sportler.

— Er studier t in einer Segelf lug ­
schule und treibt viel Leichtath letik.

— Auf baldiges Wiedersehen! 
Hier auf diesem Sportplatz  t ra in ie ­
ren wir heute.

— Ich warte  auf dich in 2 S tu n ­
den am Tennisplatz .

Jeden Morgen stehe ich um 7 Uhr 
auf. Ich bringe  mein Bett in O rd ­
nung, öffne das Fenster  und mache 
Morgengymnast ik . Bald  bin ich völ­
lig munter und laufe unte r  die Du­
sche. Ich dusche mich kal t ab, ras iere 
mich, putze meine Zähne  und wasche 
mir das Gesicht. Schnell trockne ich 
mich mit dem H and tuch  ab, ziehe 
mich an und setze mich an  den 
Tisch. Meine M utter  macht  inzwi­
schen für meinen V ate r  und mich 
das Frühstück zurecht. Beim F rüh ­
stück versucht der Vater  die Zeitung 
zu lesen. Das ge l ingt ihm aber  meist 
nicht, denn die M ut te r  schimpft 
darüber.

Dann fahren wir zur Arbeit. Wir 
fahren gewöhnlich mit der U-Bahn. 
Mein Vater  und ich arbei ten im sel­
ben Werk, er als Schlosser  und ich 
als Techniker. Die Arbei t beginnt 
Punkt  8 Uhr. Jetzt arbei ten wir nur 
7 Stunden am Tag. Unsere  Brigade, 
in der zwölf M an n  arbeiten,  kämpft 
um den Titel „B rigade  der Kommu­
nistischen Arbei t“. Alle Mitgl ieder 
unserer Brigade s tudieren  an  einer 
Abendfakultät.

Zu Mittage esse ich gewöhnlich 
im Werk. Das ist sehr bequem. Nach 
der Arbeit, also um 16 Uhr fahre ich 
manchmal ins Ins ti tut,  wo ich in 
einem gut e ingerichte ten Lesesaal 
und Labor ruhig arbei ten kann.  Im 
Labor stelle ich Versuche an  und 
führe Unte rsuchungen durch. Im In ­
st itut besuche ich Konsultat ionen 
und Vorlesungen.  An den Tagen, wo 
ich ins Ins ti tut gehe, komme ich u n ­
gefähr  um 21 Uhr nach  Hause. Dann 
warte t  schon die ganze  Familie auf 
mich am Abendbrott isch.  Nach dem 
Abendbrot habe ich noch Zeit zum 
Lesen und zum Schachspielen. An 
den freien Abenden geh t unsere  g a n ­
ze Brigade  gem einsam ins Theater  
oder Konzer t. M anchm al besuchen 
wir Vorlesungen an  der Volkshoch­
schule. Um 23 Uhr gehe ich gewöhn­
lich zu Bett.

GESPRÄCH

— Erzähle doch bitte, wie teilst 
du deinen Arbei ts tag  ein? Du bist 
einer der besten Arbeiter im Betrieb,
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am Abend studierst  du an der 
Abendchochschule und findest Zeit, 
auch Sport zu treiben und schöne 
Literatur zu lesen.

— Ja, die Arbei tseintei lung spielt 
dabei natürlich  eine große Rolle.

— Das ist es eben! Jede Minute 
muß produktiv  ausgenutz t werden, 
aber nicht jeder  versteht es.

— P aß  auf! Ich erzähle dir gern, 
wie ich meinen Arbeitstag  einteile.

— Aber genau,  denn ich muß es 
auch lernen.

— Jeden T ag  stehe ich um sieben 
Uhr auf und mache vor offenem 
Fenster meine Morgengymnast ik .

— Ist es nicht zu kalt, gleich am 
Morgen vor offenem Fenster im 
Turnzeug zu stehen?

— Ach, wo! Frische Luft stählt 
den O rganismus.  Der ganze Schlaf 
vergeht  auf einmal . Du kennst doch 
das Sprichwort: „Gesunder  Körper, 
gesunder Geis t!“

— Ja,  du has t  recht: „Gesundhei t 
ist der größte Reichtum!“

— Und wenn man gesund ist, 
dann ist man  frisch und munter und 
arbeitsfähig.

— Das ist wirklich so, aber nun 
weiter, w as  machst  du, nachdem du 
geturn t hast?

— Nach der Morgengymnast ik  
mache ich meine M orgen toilette. Ich 
putze die Zähne mit der Zahnbürste, 
Zahnpulver oder Zahnpaste,  wasche 
mich mit Seife und kaltem Wasser, 
trockne mich mit einem Handtuch 
ab, kämme mich und ziehe mich an. 
Dann bringe ich mein Bett in O rd ­
nung  und räum e das Zimmer auf.

— Wie räu m s t  du das Zimmer 
auf?

— Ich fege den Fußboden mit 
einem Besen und wische Staub.

— Und w an n  frühstückst du 
denn?

— Danach frühstücke ich. Ich 
trinke ein Glas Tee oder Kaffee, esse 
ein p aa r  Brötchen mit Wurst, Schin­
ken oder Käse.

— Das muß doch aber sicher 
alles sehr schnell gehen?

— Ja,  morgens  drängt die Zeit 
immer. Nach dem Frühstück ziehe 
ich schnell meinen Mantel an, setze 
den Hut auf und schon bin ich an 
der U-Bahn.

— Um wieviel Uhr beginnt deine 
Arbeit?

— Um neun Uhr bin ich im Be­
trieb.

— Und w ann  mußt du in der 
Univers i tä t  sein?

— Ich arbeite bis 17 Uhr, und ab 
18 studiere  ich.

— W ann  bereitest du dich denn 
auf den Unterr icht  vor?

— Wir studieren dreimal in der 
Woche, und an studienfreien Tagen 
arbei te  ich abends im Lesesaal.  An 
diesen Tagen habe ich auch die 
Möglichkeit,  mich etwas zu erholen, 
Sport zu treiben und schöne Litera ­
tu r  zu lesen.

— Da du deine Zeit richtig  e in ­
teilst, bringt dir jeder Tag  Freude. 
Ich werde es jetzt auch so machen.

ANNA SEGHERS

Anna Seghers, eine for tschrit tl i ­
che deutsche Schriftstellerin, deren 
eigentlicher Name Netty Rehling ist, 
wurde  im Jahre  1900 in einer b ü rg e r ­
lichen Familie  geboren.

Sie schloß sich sehr früh der re ­
volut ionären Bewegung an und w u r ­
de 1925 Mitglied der Kommunist i­
schen Partei.  Ihr erster Roman „Der 
Aufstand der Fischer von St. B a r ­
b a r a “ erschien 1928. Durch diesen 
Roman erwarb sich Anna Seghers  
A nerkennung bei den fortschrit tl i ­
chen Lesern und erhielt den Kleist- 
preis. Sie schi ldert hier das e rgebnis ­
lose Aufbegehren der erbarmungslos  
ausgebeuteten Fischer.

In der E rzählung „Auf dem Wege 
zur amerikanischen Botschaft“, die 
1931 erschien, zeigt sie die A uf leh­
n u n g  der Berliner Arbeiter gegen 
die menschenfe ind liche „zivil isierte“ 
Barbarei des amerikanischen Impe­
rialismus.

Im Jah re  1933 emigrierte Anna 
Seghers  zuerst nach Frankreich und 
dann  nach Südamerika.

Als aktives Mitglied der K ommu­
nis tischen Parte i kämpfte sie gegen 
den Faschismus nicht n u r  als 
Schriftstellerin. 1938 beteiligte sie 
sich am Weltkongreß zum Schutze 
der Kultur, der in Madrid  tagte.

In der Emigra t ion schieb sie 
viele Werke: „Der Weg durch den
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F e b ru a r“ (1935), wo sie B ar r ik ad en ­
k ä m p f e  in Wien beschreibt, „Die 
R e t tu n g “ (1937), dem Kampf der 
deutschen Arbeiter gegen den F a ­
schismus gewidmet, den Roman „Das 
siebte Kreuz“ (1939), der die Flucht 
von sieben Gefangenen aus einem 
faschistischen Konzentrat ions lager 
und den Widerstand der besten 
Kräfte der  deutschen Arbeiterklasse 
gegen das Naziregime schildert.  Der 
Roman „Das siebte Kreuz“ hat Wel t ­
erfolgt.

Nach dem Zusammenbruch des 
faschistischen Regimes kehrte Anna 
Seghers  nach Deutschland zurück.

Im Jah re  1949 wurde der Roman 
„Die Toten bleiben ju n g “ beendet, 
der die Zei tspanne von der Revolu­
tion 1918 bis zum Zusammenbruch 
des „Drit ten Reiches“ schildert.

Die Hauptidee dieses Werkes ist 
schon im Titel enthalten, und zwar: 
die ermordeten  Kämpfer für die Fre i ­
heit stehen doch mit den lebenden 
Genossen in Reih und Glied.

Anna Seghers arbeitet viel am 
Aufbau einer neuen demokratischen 
deutschen Kultur. 1949 wurde sie zur 
Vizepräsidentin  der Gesellschaft für 
deutsch-sowjet ische Freundschaft  ge­
wählt .  Sie gehört auch zu den V or ­
s i tzenden des deutschen Friedensko­
mitees, ist Mitglied des P rä s id ia l r a ­
tes des Kulturbundes, V ors tandsm i t ­
glied des deutschen Schriftste llerver­
bandes und wurde zum Mitglied des 
Weltf r iedensrates gewählt.

Im Oktober  1951 verlieh die Re­
g ie rung  der Deutschen Demokrat i­
schen Republik Anna Seghers  den 
Nationalpre is  1. Klasse. Am 20. De­
zember 1951 hat das Komitee für die 
Verleihung der internat ionalen P re i ­
se „Für Fes t igung  des Völkerfrie ­
dens“ Anna Seghers für ihre Ver­
dienste im Kampf um die E rh a l tun g  
und Fes t igung  des Friedens den in ­
te rnat ionalen  Friedenspreis 1951 ve r ­
liehen.

GESPRÄCH  

Der Lebenslauf eines Arbeiters

— Hallo, Karl, was liest du so 
aufmerksam?

— Ich lese in der heut igen Zei­
tu n g  den Artikel über die hervor ­

ragende Erf indung  des Ingenieurs 
Petro w.

— Ist das derselbe Petrow, der 
neulich eine große P räm ie  erhalten 
hat?

— Ja, hier ist auch sein Bild und 
ein kurzer Lebenslauf.

— Oh, das ist in teressant!  Den 
M ann kenne ich nur  vom Flörensa- 
gen. Er soll sehr begabt  sein.

— Hier, in der Betr iebszeitung,  
wird sehr genau über ihn berichtet. 
Ich habe den Artikel schon durch­
gelesen.

— W ann und wo wurde Petrow 
geboren?

— Er wurde  1908 in Kasan ge­
boren.

— Aus was für einer Familie 
stammt er?

— Er s tamm t aus einer Arbeiter­
familie.

— Was waren seine Eltern?
— Der Vater  w a r  Schlosser, die 

Mutter führte den H aushal t .
— Hat te er Geschwister?
— Ja, er ha t te  eine Schwester 

und einen Bruder. Die beidem Ge­
schwister waren jü n g e r  als er. Sei­
nem Vater  fiel es schwer, für seine 
fünfköpfige Familie  den Lebensun­
te rhal t zu schaffen.

— Besuchte Iw an die Schule?
— Nein, er mußte von Kindheit 

an arbeiten, denn er w a r  der älteste 
von den Geschwistern. Er mußte 
dem Vater  helfen.

— Wie wurde er denn Ingenieur?
— Nach der Oktoberrevolut ion 

siedelte die Familie nach Moskau 
über. Erst im Jah re  1919 ha t te  er die 
Möglichkeit, die Schule zu besuchen. 
Er  lernte gern und w a r  sehr fleißig.

— Hat er auch eine Hochschule 
besucht?

— Ja, natürlich. Nach der Mittel­
schule g ing er auf eine Hochschule. 
Bei der Sowjetmacht stehen der 
Jugend alle Wege offen.

— Auch an der Flochschule s tu ­
dierte er wahrscheinlich gut?

— An der Hochschule studierte 
er ausgezeichnet und wurde  bald In ­
genieur.

— Ist diese Erf indung,  über die 
unsere Zeitung schreibt, seine erste 
Erf indung?



— Nein, er h a t  schon einige a n ­
dere E rf in d u n g e n  gemacht,  aber die­
se ist seine bedeutendste .

— E r  ist wahrscheinlich  auch 
P a r te im i t glied?

— Ja ,  se lbstverständlich .  Schon 
mit zw a n z ig  J a h r e n  t r a t  er der P a r ­
tei bei.

— Je tz t  als b e jah r te r  M ann  kann 
er auf ein reiches  Leben zurück ­
blicken und  zufr ieden feststellen, 
daß es sich gelohnt  hat  zu leben und 
zu kämpfen.

— Sein g an zes  Leben lang 
scheute er keine Arbeit.  Jetz t un te r ­
richtet er  die J u g e n d  und vermittel t 
den ju n g e n  F ach leu ten  seine E rfah ­
rungen .

Heinrich Heine.

AUS „ D E U T S C H L A N D  — EIN  

W I N T E R M Ä R C H E N “

Ein neues Lied, ein besseres Lied,
O Freunde, will ich euch dichten!
Wir wollen hier auf Erden schon 
Das Himmelreich errichten.
Wir wollen auf Erden glücklich sein,
Und wollen nicht mehr darben;
V erschlemmen soll nicht der faule Bauch, 
Was fleißige Hände erwarben.
Es wächst hienieden Brot genug 
Für alle Menschenkinder,
Auch Rosen und Myrten, Schönheit und Lust, 
Und Zuckererbsen nicht minder.
Ja, Zuckererbsen für jedermann,
Sobald die Schoten platzen!
Den Himmel überlassen wir 
Den Engeln und den Spatzen.

LLIECTAfl CTOPOHA KO/YUfJIEKTA HJIACTHHOK

DIE  V IE R  JA H R ES Z E ITE N

Die vier Jah resze i ten  heißen: 
Frühling ,  Sommer,  H erbs t  und W in ­
ter.

Jede Jah re sze i t  dauer t  drei M o­
nate. Im M ärz ,  April,  Mai ist F rü h ­
ling. An ihn schl ießt sich im Juni,  
Juli,  A u gu s t  der Somm er an. Dann 
kommt der Herbs t ,  er dauert  auch 
drei Monate : September,  Oktober, 
November. Im Dezember, Jan ua r ,  
Februar  herrsch t  ka l ter  Winter .

Im F rü h l in g  ist das  Wetter noch 
nicht bes tänd ig ,  im Gegenteil ,  es ist 
sehr veränder l ich ,  besonde rs im Ap­
ril. Bald  scheint die Sonne, bald 
regnet , schnei t  oder g raupel t  es. 
Aber im m er  s t ä rke r  erw ärm t die 
Sonne mit ih ren S trah len  die Erde. 
Der Schnee  b eg in n t  zu schme lzen. 
Das  Eis auf den Flüssen,  Seen und 
Teichen birst.  Auf dem W asser  
schwim men Eisschollen. Die Flüsse  
schwellen an. Durch die Straßen 
rauschen kle ine Bäche, auf de­
nen Kinder kleine Papierschiffchen 
schwim men lassen . Die Zugvögel  
kehren aus  den w ärm eren  Ländern  
zurück und b auen  ihre Nester. Die 
Schüler bauen  für die Vögel V ogel ­

h äu se r  und hängen  sie an  die B ä u ­
me. E nde April, m a nchm al  ers t  A n ­
f a n g  Mai treiben die B äum e  K nos­
pen. A l lmählich bedecken sich die 
B ä um e  und  S träucher  mit za r tem  
Grün. Alles beginnt aufzublühen.

Die ers ten  B lumen, die im F r ü h ­
ling verkauf t  werden,  sind  Mimosen, 
Schneeglöckchen ,  Veilchen und  M a i ­
glöckchen.  Wenn der F lieder blüht , 
d a n n  ist auch der Som m er nicht 
mehr  weit.

Im Somm er muß es w a rm  sein, 
weil in dieser Jahresze i t  das  Korn 
reift. Oft ist es sehr  heiß und  schwül.  
D as  Thermometer  steigt  auf 25 G rad  
W ärm e  und mehr  an. Die Arbeiter, 
Angeste l l ten , S tudenten  und Schüle r 
fahren  an  ihrem freien T a g  a u s  der 
S tad t  ins G ründe  heraus . Dort ruhen 
sie sich aus  und sam m eln  neue  K rä f ­
te für ihre Arbeit.

Am besten erholt m a n  sich am 
W asser ,  m a n  kann  schwim men, Boot 
fahren  oder  segeln. Viele Kinder  v e r ­
b r in gen  den Sommer im P io n ie r l a ­
ger. Sie helfen den Kollektivbauern  
in den Kolchosen bei der Arbeit  auf 
dem Feld. Früh am M orgen oder  
n a ch m i t ta g s  gehen die P ioniere  in 
den W ald, Pilze  und Beeren sam-
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mein. Sie pflücken Kamillen,  G lo ­
ckenblumen und Vergißmeinnicht,  
m achen  schöne B lum ens träuße  und 
Kränze . In dieser  Jahreszei t  gehen 
vie le Arbei ter, Angeste l lte  auf U r ­
laub,  sie fahren in die Kurorte , S a n a ­
tor ien  und  Erholungsheim e,  ans  
Meer, ins Gebirge.

Aber  im Sommer darf nicht nu r  
die Sonne  scheinen, die E rde  brauch t  
auch Regen.  Besonders  G ew i t te r re ­
gen sind für den Boden sehr n ü tz ­
lich. Es ist sehr in teressant , in der 
freien N a tu r  einem Gewitter  zu zu ­
sehen. M an  muß dabei a l le rd ings  gut 
geschütz t  stehen,  damit  m a n  nicht 
vom Bli tz  getroffen wird.

Ein Gewitter  zieht meis t sehr  
schnell herauf.  Zuerst bezieht sich 
der H imm el mit  dunklen  Wolken, 
durch die m a n  nach kurzer  Zeit die 
ers ten  Bli tze zucken sieht, vom leisen 
Grollen  des Donners  begleitet.  E rs t  
w enn  das  Gewitter h e rangezogen  ist, 
fo lgen Bli tz  und Donner e inand er  in 
kurzen  A bs tänden  und d an n  beg inn t  
es meis t auch schon zu regnen.  
M an ch m al  hagel t  es beim Gewitter. 
W enn die H age lkörner  groß sind, 
d an n  richtet der H age l  großen S ch a ­
den an.

Im September werden die T age  
kürzer , die Sonne scheint nicht mehr 
so w a rm :  der Sommer geht zu Ende.

Im H erbs t  regnet  es viel und  oft 
ist es t rü b e  und neblig. Das Laub 
beg inn t  sich zu verfärben,  die B lä t ­
te r w erd en  gelb,golden oder  rot und 
fallen a l lmählich von den Bäumen.  
Der H e rbs t  b r ing t  aber auch viele 
F reuden  mit sich. Es ist die Zeit der 
Ern te .  M an  b r ing t  das  Getre ide  ein 
und e rn te t  das  Obst. Es gibt schöne 
Äpfel, Birnen, P flaumen, Pfi rs iche , 
W ein trauben ,  Melonen und anderes  
Obst.  In den Läden wird viel G em ü ­
se verkauf t:  Kohl, Mohrrüben, T o m a ­
ten, G urken  und Zwiebeln.

Der W inter  beginnt zw ar ers t  im 
Dezember,  aber m anchmal f än g t  es 
schon früher  zu frieren an. S ta rker  
Fros t  kom m t a l le rd ings  ers t  im 
J a n u a r  und Februar . Dann zeig t das 
Therm om eter  10 bis 20° (Grad)  u n ­
te r Null, und  die Seen und F lüsse  
fr ieren zu. Bei s ta rkem  F ros t  sind  
die B äu m e  mit Reif bedeckt und  die

Fensterscheiben haben  Eisblumen. 
W enn es schneit,  d a n n  ist es mei ­
st ens  nicht so kalt.  Soba ld  genügend  
Schnee gefallen ist, w erden  die Ro­
delschlit ten und die Schie r hervor ­
geholt,  und  ju n g  und  al t geht rodeln 
oder Schi laufen. Zu den W in te r ­
freuden gehört  auch das  Schli tt ­
schuhlaufen.  Aber t ro tzdem  freut 
m a n  sich, w enn  es w ieder  w ärm er  
w ird  und das  T au w et te r  den F rü h ­
ling  ankündigt.

G E S P R Ä CH

— Ach, w enn  es doch immer  
Winter  wäre! Da k an n  m a n  einen 
Schneem ann m achen  u nd  Schli tten  
fahren. Es ist so schön, w enn  die 
Schneeflocken auf d a s  P f la s te r  fa l ­
len und die S t r a ß en  mit weißem 
Schnee bedeckt sind. Wie herr lich  ist 
eine Schneeballschlacht!

— Gut, M ädchen.  W enn du t a t ­
sächl ich möchtest , daß  es immer 
Winter wäre, so schreibe deinen 
W unsch doch in dein Heft.

— Das mache ich gern.

DER W I N T ER V E R G IN G

— W as für eine herr liche J a h r e s ­
zeit ist der  Früh l ing!  Die Sonne 
scheint, und  alles f än g t  an  zu b lü ­
hen. Durch die S t r a ß en  rauschen 
kleine Bäche.

— Schau  mal, E rn a ,  die Z ugvö ­
gel kehren aus den w ä rm e ren  L ä n ­
dern  zurück.

— Ich möchte, Vater ,  für die 
S ta re  einen S ta rk as ten  basteln.

— Ich werde  dir  auch in meinen 
freien Stunden  dabei behilflich sein. 
Die Vögel muß m a n  schützen.

— Auch Papie rsch iffchen  werde 
ich morgen schw im m en lassen . Ach, 
w enn  es doch im m er  F rü h l in g  wäre!

— Schreibe deinen W unsch  in 
dein Heft, Erna .

— Ja, Vater,  ich mache  das.

DER F R Ü H L IN G  V E R G IN G

— Wie schön ist es im Sommer!
— W as machst  du denn  ab  lieb­

s ten im Sommer?
— Ich fahre so ge rn  Boot, rudere, 

segle, schwimme. Im W ald e  sammle 
ich so gern Pilze und  Beeren. Auf
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den W iesen pflücke ich verschiedene 
Blumen: Kamillen,  Glockenb lumen, 
Verg ißm einnich t  und mache schöne 
B lu m ens träu ß e  und  Kränze.

— Ja ,  du h a s t  recht, E rna ,  den 
Sommer haben  wir  gut verbracht.

— Ach, w enn  es doch immer 
Sommer wäre!

— Schre ibe deinen  Wunsch in 
dein Heft.

— Ich mache  das.

DER  S O M M E R  V E R G IN G

— Wie schön ist es im Herbst! 
Es ist nicht m ehr  so heiß, wie im 
Sommer.  Heute  haben  wir  den Kol­
lekt ivbauern  bei der  E rn te  geholfen.

— D as ist gut,  E rna .  Das ist die 
Pfl icht eines  jeden  Pioniers .

— Ich den L äden  gibt es schon 
viel Obst  und Gemüse, und ich esse 
nichts lieber a ls  Obst. H erbst  müßte 
es im mer sein.

— Wills t du das  wirklich?
— Wirkl ich, Vater!
— Aber  sieh doch einmal, was 

hier geschr ieben steht, lies doch! 
Winter , F rü h l in g  und Sommer waren  
für dich schon die schönsten Ja h re s ­
zeiten. W a s  folgt d araus?

— Daß al le Jahresze i ten  gut sind 
und ihre F reu d en  haben.

DAS T H E A T E R

Heute  a rbe i te  ich nicht. Am 
Abend gehe ich mit meiner Freundin  
in das  M o ska u er  Künstler theate r .  Es 
wird „D as  N a c h ta sy l“ von Gorki g e ­
geben. Vor e in igen Jah ren  hat te  ich 
zufä l lig  Gelegenhei t ,  der G enera l ­
probe dieses Stückes beizuwohnen.  
H eute  w erde  ich mir  dieses Stück 
mit V erg n ü g en  noch einmal ansehen.

Das  S tück gefäl lt  dem Publikum 
sehr und findet gu te  Aufnahme.

Die E in t r i t t sk a r te n  (zwei P a rk e t t ­
plätze) haben  w ir  im Vorverkauf ge ­
kauft. U m  18 U h r  holt mich meine 
F reund in  ab. Die U -B ahn  bringt uns 
zum U -B ahnhof  „Karl -Marx-Pros- 
pekt“ . Kurze Zeit d a rau f  stehen wir 
im l ichte r leuchteten  Foyer des Künst- 
lerthcaters . In der Garderobe b ra u ­
chen wir  nicht anzustehen. Die G a r ­
derobenfrau  gib t uns  die G arde ro ­
benmarke. Wir o rdnen  vor dem Spie ­

gel un se r  H aar ,  und d an n  gehen wir  
die Treppe hinauf in das  W a n d e l ­
h au s  des 1. Stockes. Viele T h e a te r ­
besucher  gehen  im Foyer auf  und ab. 
Wir kaufen ein P ro g ram m . Es läute t  
zum zweitenmal. Wir gehen  zu u n ­
seren P lä tzen .  Der P la tza n w e ise r  
beg leitet  uns.  Das dr i tte K l in ge l ­
zeichen er tönt . Im Saal wird  es a l l ­
mählich dunkel . Der V o rh a n g  geht 
auf. Das  Stück hat vier Akte. Der
1. Akt ist zu Ende, der V o rh a n g  
geht zu. W ährend  der P a u s e  sehen 
w ir  uns  das  Theater an  und gehen  in 
den E rf r ischungs raum ,  um  unseren  
D urs t  zu stillen.

Nach dem letzten Aufzug  er tön t  
lau te r  Applaus.  Der V o rh a n g  geht  
v ie lmals  wieder auf. Die S c h au sp ie ­
ler müssen  immer wieder  vor dem 
Pu b l iku m  erscheinen.

Die Sowiet jugend  weiß den schöp ­
fer ischen W eg des M oskauer  A ka ­
demischen Künst le r thea te rs  voll zu 
w ürd igen .  Dem Theater , das  den N a ­
men M axim Gorki t r äg t ,  w u rd e n  der 
L eninorden  und der Rote Arbei tsban-  
nerorden  verl iehen.  Viele Regisseure , 
S chausp ie le r  und technische H i l f s ­
k räf te  des Theaters  erh iel ten E h r e n ­
titel und s taa t l iche  A nerkennung .

GESPRÄCH

Zwei Freunde, Pe tra  und Karl, 
v e rab rede ten  sich, in der kom m enden  
Woche ein Theater zu besuchen.

— Ich werde nächste  Woche gern  
ins T hea te r  gehen. Ich habe schon 
seit lan g em  den Wunsch,  m ir  das  
Stück von H a u p tm a n n  „Vor S o n n e n ­
u n t e r g a n g “ im W ach tan g o w th e a te r  
anzusehen .

— Also gehen wir  dorthin.  Das 
S tück ha t  beim Publikum sehr  gu te  
A ufnahm e  gefunden.

— Ja ,  aber ich habe  kein Geld 
mit.

— Macht nichts, ich k a n n  dir 
d a s  Geld leihen.

— D a n n  ist es ja gut! Du bist 
wohl noch gut bei Kasse?

—• Also abgemacht,  nächste  W o ­
che gehen wir  ins W a ch ta n g o w th e a ­
ter.

— U nd wie s teh t’s mit den E in ­
t r i t t skar ten?  Muß m a n  sie heu te 
noch holen?



—- Selbs tverständl ich  besorg t  sie 
der, der das Geld hat . Ich also, 
heute.

— Ausgezeichnet ,  ich freue mich 
schon auf den kommenden S onn tag .

— Ich werde die E in t r i t t ska r te n  
heu te  sicherlich im Vorverkauf  be ­
kommen.

— Welche P lä tze  sc h lä g s t  du 
vor?

— Nehmen wir  Parket t .
Eine  Woche ist v e rg an g en .  Die 

beiden F reunde  sind im Theater.
—  Wie schön das  T hea te r  ist! Es 

ist n icht groß, dafür  aber  sehr g e ­
mütlich . Es läute t schon zum  d r i t t en ­
mal.  P a ß  auf!

Es  wird  dunkel . Der V o rh a n g  
geht  auf. G espann t  fo lgen die 
F reu n d e  den Dars tellern .

Der erste Akt ist zu Ende. Der 
V o rh a n g  geht zu. Bege is te r te r  B e i ­
fall se tzt ein. Allmählich  legt  sich 
der Beifall.  Das Pub likum  ve r läß t  
den Z uschaue r rau m  und begibt sich 
in der P a u se  ins Foyer und  in den 
E r f r ischungs raum .

—• Wollen wir  e twas  essen  und 
tr inken?

— Gern. Nehmen wir  eine  F l a ­
sche Lim onade und für jeden ein be ­
legtes Brötchen.

—  Es schmeckt gut.
— Je tz t  sehen wir  u n s  d as  T h e a ­

ter an. Bis zum Beginn des  zweiten 
Aktes sind  noch 10 Minuten .

Das dr i tte Klinge lzeichen ertönt, 
und das  Publikum nim mt die P lä tze  
w ieder  ein.

U m 22 Uhr ist das  S tück zu E n ­
de. Der V o rh an g  geht  zu. D as  P u b l i ­
kum  kla tscht  Beifall, ruft  die S c h a u ­
spiele r m ehrm als  heraus.

D as  Licht geht a l lmählich  aus. 
Alle ver lassen  den Saa l  u n d  eilen in 
die Garderobe.

DAS KINO  

( L I C H T S P IE L T H E A T E R )

In dieser  Woche habe  ich mir  
zwei Filme angesehen: einen sy n ­
chronis ier ten  deutschen Spielfi lm 
„D am a ls  in P a r i s “ und einen d eu t ­
schen Dokumentarf i lm  „Du und m a n ­
cher K a m era d “. Beide Filme sind  
Tonfi lme,  denn S tum mfilme laufen 
je tz t nicht mehr, sie sind vom T o n ­

film völlig v e rd r ä n g t  worden. Sehr 
schade, daß diese F ilme keine F a rb ­
filme sind. Die Farb f i lm e  habe ich 
besonders gern ,  d en n  die G e g e n s tä n ­
de erscheinen hier in „na tü r l ichen“ 
Farben . Die Technik  schreitet auf 
diesem Gebiet rasch  voran ,  und jetzt 
ha t  sich der F a rb f i lm  schon so 
durchgesetz t , das  der Schwarz-  
Weiß-Film in den Kinos ba ld der 
V ergangenhe i t  an g e h ö re n  wird.

Die N am en  der Drehbuchautoren  
kenne ich leider nicht. Sowohl im 
ersten,  al s auch im zweiten Film 
spielen sehr gu te  Schauspiele r .  Vor 
dem H aup tf i lm  w ird  ein Beipro­
g ra m m  gegeben, d a s  aus  der Wo­
chenschau oder e inem Kulturfi lm be ­
steht. M an ch m al  w erd en  vor dem 
Hauptf i lm auch Zeichentrickfi lme g e ­
zeigt, die gle ichfa l ls  zum Beipro­
g ram m  gehören.

Gewöhnl ich besorge  ich mir  die 
E in t r i t tskar ten  zu einer  A bendvor­
s te l lung  im Vorverkauf .

Besonders  gern  besuche ich u n ­
ser Lichtspie l theater  „U d a rn ik “ . Der 
Z uschaue rraum  ist dort sehr g e rä u ­
mig und die Le inw and  groß.

Über der L e inw and  h än g t  ein 
W andspruch  mit den bekannten 
Worten  von Lenin: „Von al len K ün ­
sten ist die F i lm kuns t  für uns  die 
w ich t igs te“ .

G E S P R Ä C H

— Heute  abend  gehe ich ins 
Kino.

— W as w irs t  du  dir ansehen?
— Ich will m ir  den Film „Die 

J u n g e  G a rd e “ ansehen .  Der Film soll 
sehr in te ressan t  sein. Die besten 
Schauspiele r spielen in diesem Film.

—- Ja ,  das  be rühm te  Werk  von 
Fadejew  ist u n s  doch al len sehr be ­
kannt . Ich er innere  mich, mit w el ­
chem In te resse  ich das  spannende  
Werk gelesen habe.  Wie gut , daß 
„Die J u n g e  G a r d e “ jetzt verf ilmt ist 
und wir  die Möglichkeit haben, die 
span n en d e  H a n d lu n g  auf der Lein­
wand zu verfolgen.

— Kommt mit! Ich gehe jetzt  ge ­
rade zur Kasse. Ich möchte  im V or ­
verkauf E in t r i t t sk a r te n  zu den Abend­
vors te l lung  kaufen.

— Schön, gehen  wir  zusammen. 
Heute  abend  bin ich gerade  frei.
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— Gut, daß wir  etwas früher ge ­
kommen sind. Vor dem Film können 
wir uns noch die U n te rh a l tu n g sm u ­
sik anhören.

— Da läutet  es schon.
— Welche P lä tze  haben wir?
— Wir haben Rangplätze .  Man 

müßte sich an  die P la tzanweiser in  
wenden. Sie wird uns helfen, schnel­
ler zu unseren  P lä tzen  zu gelangen.

— Es l ohnt  sich nich t . Wir si t zen 
in der ers ten Reihe rechts.

— Ja,  da sind wir schon an  unse ­
ren Plä tzen.

— Nehmen wir  rasch die Plätze 
ein. Das Licht geht  schon aus. Es 
wird dunkel.

— Zuerst  läuft die Wochenschau. 
Dan kommt der  Hauptf ilm.

Nach dem Film, auf dem Rückwe­
ge tauschen die Freunde  ihre Mein ­
ungen aus. Der Film w ar  spannend, 
obwohl die H a n d lu n g  den Freunden 
schon bekannt  war.

Johannes Becher.
„ IM  F R Ü H L IN G “

Wenn der Frühling läßt empor 
Hoch den Himmel steigen,
Summt es in uns wie ein Chor 
Nach des Winters Schweigen:

Friede, Friede sei auf Erden!
Menschen wollen Menschen werden!

O du dunkler Chor, der summt! 
ln uns ist ein Ahnen:
Sie, die glaubten wir verstummt,
Melden sich und mahnen:

Menschen sollen Menschen werden! 
Friede, Friede sei auf Erden!

Und es ist ein solcher Schrei,
Daß die Berge beben,
Eine Flammenwüstenei,
Meere sich erheben,

Wenn nicht Friede wird auf Erden,
Was soll aus allen werden?

Ihr, gezeichnet von dem Leid 
Derer, die gefallen,
Und ihr, die ihr jung noch seid,
Laßt den Ruf erschallen:

Friede, Friede sei auf Erden!
Menschen, laßt uns Menschen werden!
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